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Ekel

EKEL! Der Schrei, den Lisa Long in ihrem Kopf hörte, wollte überhaupt nicht enden. Manchmal wurde er ein wenig leiser, nahm dann aber immer wieder an Lautstärke zu und peinigte die Frau. Ruckartig öffnete sie die Augen.

Mit dem Schlaf war es vorbei. Der Schrei hatte sie geweckt, doch Lisa wusste genau, dass er nicht normal gewesen war. Es befand sich niemand im Zimmer, der ihn hätte ausstoßen können. Sie warf noch einen Blick auf die roten Zahlen der Digitaluhr und stellte fest, dass sie erst knapp über zwei Stunden geschlafen hatte. Gegen Mitternacht war sie zu Bett gegangen. Sie fühlte sich hellwach und zugleich aufgedreht. Ihr Herz schlug heftiger als normal. Eine Folge des Schrecks, den der Schrei in ihr ausgelöst hatte. Wer hatte geschrien?


Lisa sah keinen fremden Menschen, und doch war sie durch dieses Geräusch geweckt worden. Und dann kam sie zu der Erkenntnis, dass sie selbst es gewesen sein musste.

Aber warum? War es die Reaktion auf einen schlechten Traum gewesen? Da kam so einiges infrage, und sie überlegte angestrengt, während sie im Bett saß und ihre Blicke durch das Schlafzimmer wandern ließ, in dem es nicht ganz dunkel war.

In der Nähe ihres Hauses stand eine Laterne, die ihr Licht durch ihr Schlafzimmerfenster warf. Sie hätte einen Eindringling sehen müssen, denn ein Versteck gab es hier für ihn nicht.

Sie hätte beruhigt sein können und war es trotzdem nicht.

Irgendetwas hatte sich bei ihr verändert, und das hatte nichts mit der Umgebung zu tun.

Es lag einzig und allein bei ihr, und das musste sie herausfinden.

Sie schob die Erinnerung an den Schrei beiseite und konzentrierte sich auf einen anderen Punkt, und der war auch bei ihr selbst zu suchen.

In ihrem Mund.

Lisa erschrak erneut.

Was sie da spürte, das kannte sie nicht. Und plötzlich erinnerte sie sich daran, dass sie kurz vor dem Schrei und sogar noch beim Erwachen ein starkes Gefühl des Ekels empfunden hatte.

Es war über sie gekommen wie eine gewaltige Woge, und es hatte alles mit sich gerissen.

Ja, Ekel!

Der Magen war ihr hochgekommen, und jetzt stieg das Gefühl in ihr hoch, Würgen zu müssen. Als säße etwas in ihrem llals lest, das sie nicht wegbekam. Es war schlimm.

Aliei nicht nur der Hals war in Mitleidenschaft gezogen worden, auch im Mund hatte sich etwas verändert.

Die Frau wollte wissen, was es war. Sie zwang sich zur Ruhe.

Unbeweglich saß sie in ihrem Bett, und wenig später glaubte sie, dass sie etwas im Mund hätte.

Sie bewegte ihre Zunge.

Nein, das traf nicht zu. Lisa Long hatte nur den Eindruck, dass sich ihre Zunge bewegte. Tatsächlich war es etwas anderes und auch Fremdes, das nicht durch sie gesteuert wurde.

Da war etwas in ihrer Mundhöhle, das sich selbstständig gemacht hatte, und es hing nicht mit ihrer Zunge zusammen.

Lisa erlebte einen ersten Angstschub. Dabei stieg ihr das Blut in den Kopf.

Sie hörte sich würgen. Es war schlimm. Etwas im Mund zu wissen, das nicht zu kontrollieren war. Das konnte grausam sein und auch zu Panikattacken führen.

Da drängten sich sofort die Gedanken an ein Ersticken hoch, und das wollte sie auf keinen Fall. Sie musste die Ruhe bewahren, so schwer es ihr auch fiel.

Atmen. Nur nicht zu hektisch und überhastet. Einfach nur durch die Nase Luft holen.

Lisa riss sich zusammen. Sie übte das Atmen und hatte es nach einer gewissen Zeit im Griff.

Die Veränderung in ihrem Mund allerdings war geblieben. Da war etwas vorhanden, das einfach nicht dorthin gehörte. Etwas Dickes, das sich bewegte oder einfach nur dalag, fast wie ein schleimiger Klumpen.

Sie konnte es sich nicht erklären, aber es musste eine Erklärung geben.

Nur würde sie die nicht hier im Bett finden.

Sie brauchte einen Spiegel.

Lisa Long stand auf. Wieder riss sie sich mit ungeheurer Anstrengung zusammen. Alles musste langsam gehen, nur keine Hektik.

Als sie schließlich neben dem Bett stand, hatte sich immer noch nichts verändert. Die Übelkeit verursachenden Bewegungen in ihrem Mund blieben bestehen.

Es war nicht hart, was dort steckte. Es handelte sich um einen weichen Gegenstand, der sich von einer Mundseite in die andere schob.

Wie eine blinde Person in einer fremden Umgebung verhielt Lisa sich.

Sie tappte aus dem Schlafzimmer in den kleinen Flur. Weit musste sie nicht gehen, um das Bad zu erreichen. Es befand sich an der linken Seite, nahe der Wohnungstür, die abgeschlossen war.

Der Zugang zum Bad stand spaltbreit offen. Lisa tippte die Tür an, die nach innen schwang und ihr den Weg freigab.

Sie machte Licht. Der kleine quadratische Raum wurde bis in den letzten Winkel erhellt. Das Licht war grell. Es stach in ihre Augen, aber darum kümmerte sich Lisa nicht. Sie dachte nur an das Ding in ihrem Mund, und näherte sich dem kleinen Waschbecken, über dem der Spiegel hing.

Davor hielt sie an.

Ihr Gesicht sah verquollen aus. Leicht aufgedunsen, die Wangen etwas aufgebläht, und der Mund war nicht geschlossen, weil sie von innen einen Druck verspürte.

Mit ihren Handballen stützte sich Lisa auf dem Rand des Waschbeckens ab. Sie wusste, was sie tun musste und auch wollte, doch irgendetwas hinderte sie daran. Sie fürchtete sich plötzlich davor, ihren Mund weit zu öffnen.

Dann tat sie es doch.

Nicht schnell. Eher bedächtig. So wie jemand, der dieses Öffnen genießen wollte.

Lisa schaute hinein. Oder wollte es.

Da gab es etwas, was sie völlig irritierte und aus der Bahn warf.

In ihrem Mund bewegte sich etwas!

Und das war nicht ihre Zunge, sondern etwas Fremdes, das wenig später aus ihrem Mund schoss.

Es war der Körper einer Schlange!

***

Lisa Long glaubte nicht, was sie sah. Sie erlebte den Schock ihres Lebens. Sie hatte das Gefühl, als würden ihr die Beine unter dem Körper weggezogen. Es war ein Glück für sie, dass ihr das Waschbecken den nötigen Halt gab, denn sonst wäre sie auf der Stelle zusammengebrochen. Eine Schlange!

Schmal, glatt, mit einem Kopf und winzigen Augen. Aus dem Maul huschte eine gespaltene Zunge hervor, die hin und her zuckte, verschwand und dann wieder zu sehen war.

EKEL!

Genau das war es. Dieses Gefühl hatte sie bereits im Schlaf erlebt, und wer dieses Bild sah, der konnte sich davor nur ekeln.

Eine Schlange in meinem Mund!

Das war wie ein Schrei, der in ihr gellte. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, verstärkte sich mit jeder Sekunde. Sie hätte eigentlich weglaufen müssen, weil auch ein Anflug von Panik sie erfasste.

Lisa tat es nicht. Sie blieb stehen, starrte sich an und glaubte, in das Gesicht einer Fremden zu schauen. Es sah aufgedunsen auf, es war irgendwie nicht mehr menschlich. Der Ausdruck zeigte den Schreck, den sie empfand.

Ihr Herz schlug noch. Sie war nicht tot, obwohl sie sich beinahe so fühlte.

Aber als Tote fühlt man nichts mehr, dachte sie noch.

Das schlimme Bild im Spiegel wollte einfach nicht weichen. Die grünliche Schlange huschte vor, dann wieder zurück, aber sie verschwand einfach nicht.

Lisa Long spürte, wie ihre Kräfte langsam nachließen. Die Beine hatten nicht mehr die Kraft, sie zu halten, auch das Abstützen auf dem Rand des Waschbeckens fiel ihr ungeheuer schwer.

Irgendwann war es dann vorbei.

Sie sackte in die Knie und blieb vor dem Waschbecken regungslos liegen…

***

»Und?«

Susan nickte und lächelte. »Es war ein schöner Abend, Ben, vielen Dank, ehrlich.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Wieso? Du hast doch auch nur eine kurze Frage gestellt.«

»Trotzdem.« In Bens Augen trat ein Glanz, der auf etwas Bestimmtes hindeutete. »Der Abend muss ja noch nicht vorbei sein. Wir haben noch nicht mal Mitternacht und sind beide keine Teenager mehr. Du weißt, was ich damit andeuten will.«

Susan lächelte. Sie saß auf dem Beifahrersitz.

»Ja, das weiß ich. Auch wenn wir keine Teenager sind, geht mir das alles ein wenig zu schnell. Wir haben uns heute erst kennen gelernt, und ein One-Night-Stand ist nichts für mich.«

Der Mann lachte. »Dabei muss es ja nicht bleiben, wenn es nach mir geht, vorstehst du?«

Susan nickte. »Ja, ja«, sagte sie dann, »ich verstehe schon. Das ist alles richtig. Aber wir kennen uns kaum. Du weißt nichts von mir, ich weiß nichts von dir…«

»Ist das schlimm?« Ben lachte. Dabei schielte er durch die Frontscheibe seines Autos.

Sie standen auf einem Parkplatz. In der Nähe ragten zwei Hochhäuser in den dunklen Himmel. In der Umgebung war es einsam, niemand war zu sehen.

Und neben ihm saß mit Susan eine Frau, wie er sie mochte. Sie war nicht unbedingt dünn, war schon in den Vierzigern, hatte ein nettes Gesicht und lockige Haare, die rötlich gefärbt waren.

Sie hatten sich in einem Pub kennengelernt, in dem an diesem Abend nur Gäste waren, die gern Oldies hörten, bei denen man ins Schwärmen geriet und an die eigene Jugend dachte. Die lag auch für Ben weit zurück. Mit fünfzig Jahren gehörte er nicht gerade mehr zu den jungen Menschen.

»Nun?«

Susan schüttelte den Kopf.

»Lassen wir es dabei. Den Kaffee in meiner Wohnung gibt es irgendwann später. Wir können uns ja morgen wieder treffen.«

Ben schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich bin in den nächsten Tagen unterwegs. Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Medikamente an den Mann bringen muss. Ich habe einige Ärzte zu besuchen, die nicht nur in London ihre Praxis haben. In den nächsten drei Tagen bin ich auf meiner Route.«

»Es gibt ein Telefon.«

»Das reicht mir nicht.« Ben hatte sich losgeschnallt und drehte sich nach links. Seine Hand bewegte sich auf ihren Rock zu, der zwar lang, aber an beiden Seiten geschlitzt war, sodass er mehr als nur die Knie der Frau sah. Das nutzte er aus.

Seine Hand fuhr unter den Rock und immer höher, um die prallen Schenkel zu erreichen. Zugleich beugte er sich der Frau entgegen, um sie zu küssen. Seine freie Hand glitt über den Oberkörper seiner Eroberung und näherte sich ihren vollen Brüsten. »Bitte, Ben…«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«

Susan musste lachen. »Das ist doch viel zu unbequem. Außerdem tue ich dir nicht gut, glaub es mir.«

»Für dich nehme ich jede Unbequemlichkeit in Kauf. Dieser Abend ist ein Wahnsinn gewesen. Du hast mich verrückt gemacht. Ich will dich zumindest spüren.«

»Das hast du schon beim Tanzen«, bemerkte sie.

»Es hat mir aber nicht gereicht.«

Susan lachte kehlig. Dieser aufdringliche Typ neben ihr würde nie im Leben auf den Gedanken kommen, dass sie ihm etwas vorspielte. Sie wollte nicht. Er war nicht ihr Fall, sie wollte etwas ganz anderes, und das würde ihr auch noch gelingen.

Er ließ nicht locker, und sie ließ ihn gewähren. Von seinen Berührungen würde sie nicht sterben, auch wenn er ihre Brüste knetete und immer heftiger atmete.

Sie öffnete den Mund.

Er nahm es als Aufforderung zu einem Kuss.

»Ja, jetzt…«

»Nicht, Ben, ich warne dich!«

»Unsinn, Susan. Wir beide gehören zusammen. Das weiß ich, das habe ich vom ersten Moment an gespürt.«

Die Worte perlten an Susan ab, denn sie beschäftigte sich längst mit anderen Dingen. Sie spürte die Veränderung in ihrem Mund. Es war nicht die Zunge, die sich selbstständig gemacht hatte, sondern etwas völlig anderes.

Ben hatte nichts bemerkt. Es war ihm gelungen, ihren Rock weit in die Höhe zu schieben. Der Anblick ihrer Schenkel machte ihn verrückt, denn er sah jetzt, dass sie normale Nylons trug und keine Strumpfhose. Das war der reine Wahnsinn. So etwas hätte er nicht gedacht. Er hatte seinen Kopf gesenkt und wollte die Schenkel küssen.

»Hör auf damit, Ben.«

»Nein!«, keuchte er zurück.

»Es ist in deinem eigenen Interesse!«

»Ich weiß schon, was gut für mich ist.«

»Weißt du nicht. Sonst würdest du so schnell wie möglich den Wagen verlassen und wegrennen. Ich bin eine Gefahr für dich. Willst du das nicht begreifen?«

»Und ob du eine Gefahr für mich bist«, flüsterte er zwischen einigen Küssen. »Ich habe meine Augen nicht geschlossen, das kannst du mir glauben.«

»Lass es sein!«

Ben lachte. Er hatte die Warnung in der Stimme überhört. »Nie«, keuchte er. Susan senkte ihren Kopf. Sie sagte nichts mehr. Es wäre ihr auch schwergefallen, denn sie spürte, dass ihr Mund gefüllt war. Hätte sie jetzt etwas gesagt, wäre kaum ein verständliches Wort über ihre Lippen gedrungen.

Ben schob ihren Rock noch weiter hoch. Er war wie von Sinnen, und glaubte, dass es seine Berührungen waren, die die heftigen Bewegungen des Frauenkörpers ausgelöst hatten.

Es hatte einen anderen Grund.

Niemals wäre er auf diesen Gedanken gekommen, aber er stieß scharf den Atem aus, als seine Haare gepackt wurden.

Sein Kopf wurde in die Höhe gezerrt, und er rechnete damit, dass Susan ihn küssen wollte.

Ihr Mund war nicht mehr geschlossen. Ben sah die Bewegung zwischen den Lippen und ging davon aus, dass es sich dabei um ihre Zunge handelte. Sie schoss auch aus dem Mund hervor.

Im letzten Augenblick erkannte er, dass es sich nicht um eine Zunge handelte. Das Ding war länger, vielleicht auch schmaler, doch so genau sah er das nicht.

Es klatschte gegen sein Gesicht. Er schrie auf.

Es war nur ein kurzer Schrei, dann spürte er, wie dieses feuchte Ding über sein Gesicht fuhr und dann nach unten wanderte, um sich um seinen Hals zu schlingen.

Für einen schrecklich langen Moment glaubte er, erwürgt zu werden, bis er dann einen Biss spürte, der sich wie ein Nadelstich anfühlte.

Erst jetzt war er wieder in der Lage, normal zu denken, aber das half ihm auch nicht mehr.

Er riss noch die Augen auf und sah etwas Unglaubliches.

Aus dem Mund der Frau war eine Schlange gekrochen, die ihn gebissen hatte. Und er glaubte, dass das Gesicht der Frau zu einem Grinsen verzogen war.

Das kann nicht wahr sein!, schoss es ihm durch den Kopf. So etwas gibt es nicht!

Es war Bens letzter Gedanke, denn etwas erreichte sein Gehirn, was alles andere ausschaltete. Er fühlte sich wie verändert. Durch seine Adern raste eine Hitze, wie er sie zuvor noch nie erlebt hatte.

Er verbrannte innerlich. Ein letzter Schrei löste sich aus seinem Mund.

Sein Körper bäumte sich auf. Obwohl er die Augen weit geöffnet hatte, war er nicht mehr in der Lage, etwas zu sehen.

Es hätte ihn auch wahnsinnig enttäuscht, denn vor ihm schwebte das Gesicht der Frau, das zu einem Lächeln verzogen war.

Ben sackte zusammen.

Susan aber nickte. Es war geschafft.

Die Schlange war nicht mehr zu sehen. Die Frau schluckte noch einige Male, als wollte sie sie hinunterwürgen.

Danach schob sie Bens Körper von sich weg, und als sie sich von ihm befreit hatte, dauerte es nur noch Sekunden, bis sie den Wagen verlassen hatte und in der dunklen Nacht verschwunden war…

***

Es war einer dieser Abende gewesen, die mir nicht eben Spaß bereiteten, die ich aber hin und wieder durchziehen musste, denn der Abend lief unter der Überschrift Weiterbildung.

Da wurde uns eine Menge Theorie eingepaukt. Es ging um Gesetze und Gesetzesänderungen, aber auch um terroristische Bedrohungen, die nach wie vor latent vorhanden waren.

Zwar hatte ich beruflich mit derartigen Themen nichts zu tun, aber hingehen musste ich. Da kannte mein Chef, Sir James Powell, kein Pardon.

An Suko war der Kelch vorbei gegangen. Wenn möglich, sollte ich ihn über das informieren, was ich in den mehr als zwei Stunden erfahren hatte.

Die Dozenten wechselten sich ab, und da ich leider in der ersten Reihe saß, konnte ich noch nicht mal meine Augen schließen. Zudem saß Sir James neben mir und warf mir hin und wieder einen schiefen Blick zu, als traute er es mir zu, das ich hier ein kurzes Nickerchen hielt.

Also hörte ich mir die Vorträge an.

Schaute hin und wieder auf eine Leinwand, wo sich Kurven und Statistiken abwechselten, und einen Zahlenwirrwarr in meinem Kopf hinterließen.

Viel behielt ich davon nicht, aber das sagte ich meinem Chef nicht.

Das Seminar war zwar pünktlich beendet, doch es gab Kollegen, die noch Fragen hatten, und so musste ich noch eine halbe Stunde länger auf meinem harten Stuhl hocken.

Der einzige Lichtblick war der kleine Imbiss, der anschließend in einem Nebenraum gereicht wurde. Es gab auch etwas zu trinken, und das war zum Glück nicht nur Wasser. Auch Weiß-und Rotwein standen bereit.

Wer ein Bier haben wollte, der bekam es auch.

Ich hatte tatsächlich Hunger. Die Catering-Firma hatte auch kleine Frikadellen gebracht, die sogar schmeckten.

Ich trank ein Bier dazu, dann noch eins, denn ich brauchte nicht mehr Auto zu fahren. Ein Taxi würde mich nach Hause bringen.

Sir James tauchte in meiner Nähe auf. Ich hatte ihn selten Alkohol trinken sehen. An diesem Abend hielt er ein mit Weißwein gefülltes Glas in der Hand.

Ich deutete auf das Glas. »Werden Sie Ihren Prinzipien untreu, Sir?«

»Sie meinen den Wein?« Er quälte sich ein Lächeln ab. »Hin und wieder tut mir ein Glas gut. Es muss ja nicht immer Wasser sein. Dieser Wein hat wenig Säure und ist daher magenfreundlich.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ja, das meine ich so.« Dann wollte er von mir wissen, wie das Essen schmeckte.

»Diese kleinen Fleischklopse sind nicht schlecht. Die kann ich Ihnen empfehlen, Sir.«

»Danke.« Er ließ mich stehen und ging zum Büffet. Zum Glück hatte er mich nicht gefragt, wie mir die Vorträge gefallen hatten, dann hätte ich lügen müssen.

Ich holte mir einen Teller und nahm noch drei Stücke Fingerfood.

Kleinere Leckereien aus Fisch und Pasteten. Eine mit Schinken umwickelte Backpflaume entdeckte ich auch, holte mir noch ein neues Bier und setzte mich auf einen Stuhl, der strategisch sehr günstig stand.

Denn so konnte ich sehen, wann die Ersten den Raum verließen.

Danach würde auch ich klammheimlich verschwinden.

Wenn man den Gesprächen lauschte, klangen nicht alle Stimmen begeistert. Neben mir ließ sich ein Mann nieder, bei dem der dichte Oberlippenbart auffielt. Ich wusste nicht, zu welch einer Institution er gehörte, und fragte ihn auch nicht danach.

»Sie sehen auch nicht begeistert aus«, sagte er.

Ich hob die Schultern. »Nun ja, ich kann mir einen lustigeren Abend vorstellen.«

»Ich auch. Eigentlich hätte ich heute auf einer Geburtstagsfeier sein müssen, aber Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps. So hänge ich hier und kann nicht mal was trinken, weil ich mit dem Wagen hier bin. Sie sind auch motorisiert?«

»Nein«, sagte ich.

»Taxi?«

»Genau.«

»Wo müssen Sie denn hin?«

Ich winkte ab. »Das ist nicht weit. In Richtung Soho.«

Der Mann mit dem Schnäuzer lachte, bevor er sagte: »Das ist auch meine Riehtung. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mit.«

Ich konnte noch keine Antwort geben, weil ich an der mit Speck umwickelten Pflaume kaute. Erst als sie sich auf dem Weg in meinen Magen befand, nickte ich.

»Das wäre nicht schlecht.«

»Abgemacht. Es sei denn, Sie wollen noch bis zum bitteren Ende hierbleiben.«

»Auf keinen Fall.«

Der Nachbar streckte mir seine Hand entgegen.

»Ich heiße übrigens Mike Dexter.«

»Angenehm, John Sinclair.« Ich schlug ein.

Dexter hielt meine Hand fest. »Habe ich richtig gehört? Sie sind John Sinclair?«

»Ja.«

»Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört. Das spricht sich selbst bis zu uns ins Ministerium herum.«

»Ach, Sie arbeiten dort?«

»Ja, als Jurist. Ich habe zum Teil an den Vorträgen mitgearbeitet. Es blieb mir nichts anderes übrig. Order von oben, Sie verstehen.«

»Und ob. Ich sitze auch nicht freiwillig hier.«

»Dann sind wir ja Leidensgenossen.« Er hob sein mit Wasser gefülltes Glas an. »Cheers.«

Wir tranken und schauten uns beide um, als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen. Es ging noch niemand, und auch wir wollten nicht den Anfang machen. Das warf kein gutes Licht auf Dexter und auf mich.

»So, Sie sind also John Sinclair. Und Sie jagen diese Gestalten, an die nur wenige Menschen glauben.«

»Kann man so sagen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich will Sie nicht ausfragen. Aber hin und wieder kommt auch uns etwas zu Ohren, das so unwahrscheinlich klingt, dass man es nicht glauben kann. Aber da ist wohl nichts getürkt, denke ich mir.«

»Bestimmt nicht.«

»Und wie kommt man an solche Fälle?«

Ich musste lachen. »Fragen Sie mich das besser nicht. Inzwischen habe ich das Gefühl, dass ich sie anziehe. Außerdem gibt es immer wieder Hinweise, und ich habe mir im Laufe der Jahre ein gewisses Netzwerk aufbauen können, sodass man mich informiert, wenn etwas geschieht, das in mein Ressort fallen könnte. Dann bin ich an der Reihe.«

»Glaube ich Ihnen. Aber jemand wie Sie muss sich doch ganz besonders darüber freuen, dass er noch lebt, oder?«

»Jeden Tag«, erwiderte ich.

»Das denke ich mir.« Mike Dexter trank sein Glas leer und deutete zur Tür. »He, da verschwinden die Ersten schon.«

»Wunderbar. Wir sollten ihrem Beispiel folgen.« Ich erhob mich und suchte nach Sir James.

Er stand mit dem Rücken zu mir mit einigen Männern zusammen und hörte den Leuten zu. Da brauchte ich mich nicht von ihm zu verabschieden.

Mike Dexter war schon an der Tür, als ich ihn erreichte.

Wir betraten eine kühle Halle und atmeten beide auf.

»Das wäre geschafft!«, sagte er. »Kommen Sie, Sinclair, mein Wagen steht auf dem Parkplatz.«

Es war ein dunkler Golf, dessen Dach den Schein einer einsam stehenden Laterne reflektierte.

Wir stiegen ein, und ich fragte: »Wollen Sie denn noch zu dieser Feier?«

»Nein, jetzt nicht mehr. Ich fahre nach Hause und spüle mir mit einem Bier den Nachgeschmack des Wassers aus dem Mund. Da kann mir dann meine Frau erzählen, wie es auf der Feier gewesen ist und ob ich etwas verpasst habe.«

»Verwandtschaft?«

»Und wie. Der Schwiegervater. Da versammelt sich der ganze Clan, und der ist nicht klein, denn meine Frau hat noch vier Geschwister. Sie kommen mit Ehefrauen und Ehemännern und bringen manchmal auch noch ihre Kinder mit. Dann ist die Bude voll, kann ich Ihnen sagen.«

Er fuhr an.

Mike Dexter wollte wissen, wohin ich musste, und ich nannte ihm meine Anschrift.

»Ach, die Gegend kenne ich. Da stehen doch zwei Hochhäuser, nicht wahr?«

»Genau. Und in einem wohne ich.«

»Fühlen Sie sich dort wohl?« Die Frage hörte sich an, als erwartete er eine negative Antwort.

Ich gab ihm eine neutrale. »Man gewöhnt sich an alles.«

»Und was sagt Ihre Frau dazu?«

»Ich bin Single.«

»Nun ja, ich nicht.«

»Das klang nicht begeistert.«

Dexter winkte ab und grinste. »Man gewöhnt sich an alles.«

Unser Gespräch schlief ein. Wir rollten durch das nächtliche London, in dem von Ruhe keine Rede sein konnte. Autos und Fußgänger waren unterwegs, und auch zwei Menschenmengen, die noch zu dieser späten Abendstunde gegen irgendetwas demonstrierten und uns an der Weiterfahrt hinderten.

Ich erfuhr noch, dass Mike Dexter Vater von zwei Kindern war und in einem der neuen Häuser lebte, die im nördlichen Soho vor einigen Jahren gebaut worden waren und so etwas wie einen Wohnpark bildeten mit viel Grün in der Nähe.

»Da fühlen wir uns wohl. Auch die Kinder haben Platz genug. Und hätte ich nicht etwas geerbt, hätte ich die Anzahlung für die Wohnung gar nicht leisten können. Es ist verdammt teuer da.«

»Das glaube ich Ihnen.« Mehr sagte ich zu diesem Thema nicht, denn ich merkte, dass ich allmählich müde wurde. Daran waren auch die drei Bierchen schuld.

Die beiden Hochhaustürme waren schon von Weitem zu sehen.

Dexter lachte leise. »He, wir sind gleich da.«

»Genau. Zwischen den Häusern gibt es Parkplätze. Dort können Sie mich absetzen.«

»Mach ich doch glatt.«

Wenige Minuten später stoppte Mike Dexter den Wagen am Rand der Parkzone. Bevor ich ausstieg, bedankte ich mich noch mal für das Mitnehmen.

Er winkte lässig ab.

»Keine Ursache, Sinclair. Hat mich gefreut, Sie mal persönlich kennenzulernen.«

»Danke.«

Wir reichten uns die Hände. »Vielleicht sehen wir uns noch mal, Sinclair. Auf jeden Fall werde ich in meinem Job bestimmt noch was über Sie lesen, wenn es mal wieder spektakulär war.«

»Kann sein.« Ich war schon ausgestiegen und schlug die Tür zu.

Ein letztes Winken, dann machte ich mich auf den Weg zu meinem Haus.

Es war noch nicht Mitternacht, und wie an jedem Abend war der Parkplatz hier voll. Mein Wagen stand in der Tiefgarage, aber nicht jeder Bewohner hatte das Glück, dort einen Platz zu ergattern.

Da waren Suko und ich schon privilegiert.

Der Platz lag nicht im Dunkeln. Ab und zu gab es Laternen, die ihren Schein verbreiteten. Man konnte schon ein seltsames Gefühl bekommen, wenn man durch die schmalen Wege zwischen den abgestellten Wagen schritt. Es war hier totenstill. Aber man musste auch damit rechnen, dass sich hin und wieder lichtscheue Gestalten hier herumtrieben.

Ich sah keine und machte mich auf den direkten Weg zum Hauseingang.

Meinen Freund und Kollegen Suko wollte ich am nächsten Morgen im Büro darüber informieren, was ich bei diesen Vorträgen gelernt hatte.

Um diese Zeit wollte ich ihn und seine Partnerin schlafen lassen.

Wie gesagt, es war totenstill.

Aber nur bis zu dem Zeitpunkt, als ich den Schrei hörte!

***

Plötzlich war alles anders. Ich stand auf der Stelle wie angewurzelt und dachte über den Schrei nach, der für mich alles andere als ein Freudenruf gewesen war.

Jemand befand sich in Not.

Ich bewegte mich weiterhin nicht von der Stelle und wartete darauf, dass sich der Schrei wiederholte.

Bisher hatte ich nicht feststellen können, aus welcher Richtung er mich erreicht hatte. Wenn ich meine Augen bewegte und mich umschaute, dann sah ich nur die abgestellten Wagen, deren Dächer im Licht der Laternen leicht schimmerten.

Kein Schrei mehr!

Dennoch war ich beunruhigt. Konnte es sein, dass es der letzte Schrei im Leben eines Menschen gewesen war? Durchaus möglich, aber noch etwas Stieß mir auf.

Dieser Schrei hatte sich nicht angehört, als wäre er im Freien erklungen.

Ich stufte ihn als gedämpft ein, und da gab es eigentlich nur eine Möglichkeit. Er musste in einem der abgestellten Autos ausgestoßen worden sein.

Wäre es nicht so ernst gewesen, ich hätte gelacht. Aber mir war alles andere als nach Lachen zumute.

Ich musste den Verursacher finden, und wenn ich die Reihen der abgestellten Wagen durchsuchte. Mein Gefühl sagte mir, dass etwas Schlimmes geschehen war.

Keine Wiederholung. Ich lauschte noch eine Weile und wollte mich schon auf den Weg machen, als ich ein anderes Geräusch hörte.

Es war kein Schrei, sondern ein dumpfer Schlag, der entstand, wenn eine Autotür zugeschlagen wurde. Und das Geräusch war von links gekommen.

Ich drehte mich um.

Dann hörte ich Schritte. Hastige, als würde jemand die Flucht ergreifen.

Ich nahm die Verfolgung auf. Es war nicht einfach. Ich sah nichts, aber ich folgte dem Geräusch der Schritte. Ich bewegte mich dabei zwischen den Wagen entlang und versuchte trotz des Laufens Blicke in das Innere der Wagen zu werfen, wobei ich zunächst nichts sah. Zudem musste ich mir leider eingestehen, dass ich die Echos der Schritte nicht mehr hörte.

Der Flüchtling hatte es geschafft, sich unbemerkt zu entfernen.

Scharf atmete ich aus. Irgendwie fühlte ich mich als Verlierer, aber das wollte ich nicht hinnehmen. Der Schrei, dann jemand, der flüchtete, das ließ auf etwas schließen, das nicht normal war.

Von Müdigkeit war bei mir nichts mehr zu spüren. Ich setzte die Suche fort und nahm jetzt meine kleine, aber lichtintensive Leuchte zu Hilfe.

Der Parkplatz war natürlich recht groß. Ich konnte allerdings davon ausgehen, dass dieser Schrei in meiner Nähe aufgeklungen war. So gab es noch so etwas wie Hoffnung. Es sei denn, der Schreier selbst wäre aus dem Wagen gestiegen und geflohen. Daran wollte ich seltsamerweise nicht glauben.

Also suchte ich weiter.

An einem Ort wie diesem hielten sich hin und wieder auch Paare in ihren Wagen auf, um mit sich allein zu sein. Es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn ich welche aufgeschreckt hätte.

Das war an diesem späten Abend nicht der Fall. Alle Fahrzeuge waren leer und es schlich auch niemand herum, der auf der Suche nach einem Auto war, das er stehlen konnte.

Ich bewegte mich allein zwischen den abgestellten Fahrzeugen, was mir sehr entgegenkam. So konnte ich in aller Ruhe durch die Scheiben leuchten.

Ich wollte nur ein bestimmtes Gebiet absuchen und hatte bereits in ein Dutzend Wagen hineingeleuchtet, als ich vor mir das bucklige Heck eines Chryslers sah.

Ich schob mich an der Fahrerseite entlang und leuchtete zuerst in den Fond, bevor das Licht weiter nach vorn wanderte und sein Ziel noch nicht richtig erreicht hatte, als ich abrupt stehen blieb.

Jemand saß hinter dem Steuer!

Ich trat noch einen Schritt näher, um ihn besser erkennen zu können.

Der Mann sah aus, als wäre er eingeschlafen. Ich hoffte es für ihn und probierte die Fahrertür, die nicht verschlossen war. Ich zog sie auf.

Der Mann saß auf seinem Sitz. Nur war seine Haltung ziemlich unnatürlich. Sein Oberkörper war nach vorn gesunken. Mit der Stirn berührte er das Lenkrad.

Als ich diese Haltung sah, da war mir klar, dass der Mann nicht schlief.

Ich wollte Gewissheit haben, fasste den Mann an und zog ihn zurück.

Da geschah es.

Er fiel gegen den Sitz, und mir gelang ein Blick in sein Gesicht.

Ein offener Mund, Augen, in denen jeder Ausdruck gestorben war.

Das konnte nur eines bedeuten.

Der Mann war tot. Und wahrscheinlich hatte ich den letzten Schrei seines Lebens gehört…

***

Ich stand auch nach einer halbe Stunde immer noch draußen, aber diesmal war ich nicht allein. Abgesehen davon, dass ich die Kollegen der Spurensicherung hatte kommen lassen, hielt sich auch Suko bei mir auf, den ich alarmiert hatte.

Die Mordkommission war durch einen Bekannten vertreten. Inspektor Murphy, den ich erst seine Arbeit machen ließ. Wir würden später miteinander reden.

Suko wollte wissen, ob ich wusste, wie der Mann ums Leben gekommen war.

»Keine Ahnung. Aber eine Schusswunde habe ich nicht entdeckt. Und auch keinen Einstich durch ein Messer.«

»Könnte es ein normaler Tod gewesen sein?«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Wegen des Schreis. Dann habe ich das Zuschlagen einer Autotür und flüchtende Schritte gehört. Das sind Dinge, die nicht zusammenpassen und darauf hindeuten, dass hier ein Verbrechen geschehen ist. So müssen wir das leider sehen. Ich bin mir sicher, dass wir bald eine Aufklärung erhalten.«

»Ja, möglich.«

Die Kollegen hatten ihre Scheinwerfer aufgebaut und die Umgebung erhellt. Sie war zudem abgesperrt worden. Die Trassierbänder flatterten im leichten Nachtwind, und wieder einmal konnte ich mich nur wundern, woher die Gaffer so plötzlich erschienen waren. Noch vor einer knappen Stunde hatte ich die Gegend menschenleer erlebt. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Sie standen hinter der Absperrung und diskutierten.

Suko warf mir einen Seitenblick zu, den ich nicht so einfach hinnahm und fragte: »Was ist los?«

»Ich habe so ein dummes Gefühl.«

»Und warum?«

»Weil ich bei unserem Glück daran denke, dass es ein Fall sein könnte, der uns angeht.«

»Hör auf damit. Nicht jeder Todesfall fällt in unseren Bereich. Und wenn es ein normaler Mord war, dann auch nicht. Wir müssen einfach abwarten, was die Spurensicherung herausfindet. Ich denke auch, dass der Chrysler heute noch abgeschleppt wird. DNA-Spuren zu finden, dafür ist das hier nicht der richtige Ort, meine ich.«

»Das kann schon sein.«

Wir warteten weiter, nur nicht mehr lange, denn der Kollege Murphy kam zu uns. Von seinem Gesicht war nicht abzulesen, welche Nachrichten er für uns hatte. Aus fast treuen Augen schaute er uns an.

»Kann man schon etwas sagen?«, fragte ich.

Er nickte, machte es spannend. »Soviel wir herausgefunden haben, ist das kein Kall für Sie.«

»Na, das freut uns aber. Wie ist der Mann denn ums Leben gekommen?«

Das sagte er uns noch nicht. Er nannte den Namen Ben Miller und fragte, ob uns der Mann bekannt war.

»Nein.« Ich schüttelte zudem noch den Kopf. »Sagen Sie uns endlich, wie er umgekommen ist.«

Was wir dann hörten, war für uns eine Überraschung.

»Durch einen Schlangenbiss.«

Ich zuckte zusammen. »Wie bitte?«

»Ja, durch einen Schlangenbiss.«

»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte Suko. »Haben Sie die Schlange denn gefunden?«

»Nein, haben wir nicht. Der Wagen wurde von uns gründlich durchsucht, aber eine Schlange fanden wir nicht.«

Ich musste lachen. »Diese Schlange hat ihn also getötet, hat dann den Wagen verlassen und so heftig die Tür zugeschlagen, dass ich es gehört habe.«

»Ja.« Murphy nickte. »Aber nicht sie. Ich kenne keine Schlange, die eine Autotür zuschlagen kann. Also muss noch jemand in diesem Wagen gesessen haben, der die Schlange als kleines, aber tödliches Geschenk mitgebracht hat. Er hat sie beißen lassen, und danach ist er verschwunden. Sie haben ihn ja flüchten gehört.«

»Das ist wohl wahr.«

Murphy grinste breit. »Sind Sie denn auch für Tötungen durch Schlangenbisse zuständig?«

»Nein, das überlassen wir Ihnen, Kollege. Obwohl diese Todesart schon sehr ungewöhnlich ist.«

»Sie hat aber nichts mit Dämonen zu tun«, erklärte Murphy, »abgesehen davon, dass die Schlange im Paradies ja so etwas wie ein Dämon war. Aber die kommt hier wohl nicht infrage.«

»Sie sagen es.«

»Und Sie werden feststellen lassen, mit welchem Schlangengift dieser Ben Miller umgebracht wurde?«, fragte Suko.

»Das auf jeden Fall. Nur brauchen wir dazu einen Spezialisten. Wir können das hier nicht analysieren.«

Suko und ich warfen uns einen Blick zu. Und wir waren der gleichen Meinung, dass wir hier nicht mehr viel machen konnten. Es war nicht unser Fall. Wir kannten keinen Ben Miller. Mit ihm und seinem Hintergrund würden sich die Kollegen beschäftigen müssen. Uns blieb nur der Rückzug.

Wir verabschiedeten uns vom Kollegen Murphy, der noch versprach, uns auf dem Laufenden zu halten, sollte sich etwas Neues ergeben, das auch für uns von Bedeutung war.

»Aber daran glaube ich nicht«, sagte er. »Es ist nur komisch, dass Sie mal wieder über eine Leiche gestolpert sind, Sinclair. Das ist ja nicht zum ersten Mal passiert. Allmählich könnte man da misstrauisch werden.«

Ich winkte ab. »Nehmen Sie es gelassen. Wir müssen ja nicht immer an vorderster Front stehen.«

»Da haben Sie ein wahres Wort gelassen ausgesprochen. Und es tut uns auch gut, wenn ich ehrlich sein soll.«

Er nickte. »Bis dann.«

»Und wir gehen jetzt ins Haus«, sagte Suko.

Ich gab ihm darauf keine Antwort, weil mir die Schrittechos des Flüchtlings nicht aus dem Kopf gingen.

Suko sah, dass ich in Überlegungen versunken war, und schwieg.

Ich blieb nicht auf der Stelle stehen. Mit langsamen Schritten ging ich auf das Haus zu, Suko an meiner Seite. Er war zwar ein ruhiger und bedächtiger Mensch, aber irgendwann riss auch bei ihm der Geduldsfaden, und er fragte: »Was geht dir da durch den Kopf?«

»Eigentlich nur die Schritte des Flüchtlings.«

»Und warum?«

»Ich denke darüber nach, in welche Richtung die Person geflohen ist. Das ist nicht einfach, denn ich will mir auch sicher sein. Aber mit den Echos habe ich schon meine Probleme.«

»Wieso?«

Der helle Eingang war schon in Sicht, als ich anhielt. Ich schaute nach vorn, schüttelte den Kopf und musste leise lachen. Dann sagte ich: »Ob du es glaubst oder nicht, Suko, aber ich bin mir so gut wie sicher, dass die Echos der Schritte in diese Richtung verschwanden.« Ich wies mit der rechten Hand nach vorn.

Suko runzelte die Stirn. »Meinst du das Haus? Unser Haus?«

»Ja.«

»Dann würde der Killer hier wohnen.«

Ich nickte. »Unter Umständen.«

Suko konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Wenn das so ist«, sagte er, »haben wir einen Zeugen. Wir brauchen nur den Portier zu fragen, der Nachtschicht hat.«

»Du sagst es.«

»Dann los.«

Es war nur eine kurze Strecke, die wir hinter uns bringen mussten. Zwar war das Licht in der Halle leicht gedimmt, aber es war immer noch hell genug, dass alles gut zu erkennen war. Und auch den Nachtportier sahen wir. Er saß in seiner Kabine und las.

Es war ein noch junger Mann, den wir unter dem Namen Bruno kannten.

Er hatte den alten Hausmeister und Portier abgelöst, der in Rente gegangen war. Bruno war noch keine dreißig und fiel deshalb auf, weil er feuerrotes Haar hatte und immer gut gelaunt war.

Auch um diese Zeit, als wir das Haus betraten, in dem so viele Mieter wohnten, dass wir längst nicht alle Namen kannten. Es herrschte in Mietskasernen wie dieser zudem eine starke Fluktuation. Man zog aus, man zog ein, und so gab es immer wieder neue Gesichter.

Bruno legte sein Magazin zur Seite, als wir uns seiner gläsernen Loge näherten.

»Guten Abend, die Herren. Noch unterwegs gewesen, um Gangster zu jagen?«

Er wusste, welchem Beruf wir nachgingen, kannte jedoch keine Einzelheiten.

»Ja«, sagte ich, »wir sind immer im Dienst.«

»Da draußen auf dem Parkplatz ist was passiert, nicht?«

»Genau.«

»Und was?«

Ich wollte ihn nicht mit der Wahrheit belasten und sagte nur: »Ein Unglück.«

Bruno schluckte. »Gab es denn einen Toten?«

»Ein Mann starb in seinem Wagen.«

»Mord?«, flüsterte er.

Ich hob nur die Schultern. »Es ist nicht unser Fall, aber trotzdem möchten wir Sie etwas fragen.«

»Ja, gut, ich höre.«

»Hat jemand in der letzten Stunde das Haus betreten? Ganz normal und nicht durch die Tiefgarage?«

Bruno fuhr mit gespreizten Fingern durch sein struppiges Rothaar. »Da fragen Sie mich was…«

»Ist jemand gekommen oder nicht?«

»Sie waren doch bestimmt die ganze Zeit über hier«, fügte Suko hinzu.

»Ja.«

»Und wen haben Sie gesehen?«

Er musste nachdenken. »Am Abend war schon recht viel Betrieb, später flaute er etwas ab. Das ist immer so. Da sind verschiedene Bewohner gekommen.«

»Es geht uns um die letzte Stunde«, erinnerte ich ihn.

»Hm. Eigentlich nur zwei Mieter. Einmal Mr. Ferguson mit seinen beiden Enkelkindern, und dann noch eine Frau.«

»Kennen Sie auch den Namen?«

Seine Augen glänzten. »Sie heißt Susan Serrano. Ein richtiges Vollweib, kann ich Ihnen sagen. Wer auf etwas Handfestes steht, der liegt bei ihr genau richtig. Ich kann nur sagen, einfach scharf, obwohl sie nicht unbedingt mehr die Jüngste ist. Ich schätze sie auf gut vierzig Jahre, aber trotzdem würde ich sie nicht von der Bettkante stoßen.«

»Wie sieht sie genau aus?«, fragte ich, weil ich wissen wollte, ob mir die Mieterin selbst schon mal aufgefallen war.

»Sie hat lockige Haare, und die sind rot gefärbt. Und ein nettes Gesicht, meine ich. Wollen Sie noch was über ihre Figur wissen?«

Ich winkte ab. »Nein, nein, das wollen wir mal beiseite lassen. Wissen Sie denn, in welcher Etage sie wohnt?«

»Klar, in der zweiten. Ich war sogar mal in ihrer Wohnung und habe etwas repariert.« Noch in der Erinnerung fingen seine Augen an zu strahlen.

Wir konnten gut auf Einzelheiten der Reparatur verzichten. Andere Dinge waren für uns wichtiger.

»Was hat Susan Serrano vorhin für einen Eindruck auf Sie gemacht?«, wollte ich wissen.

Er zog die Stirn in Falten. »Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, war sie normal? Ist sie so ins Haus gekommen wie immer? Oder wirkte sie abgehetzt?«

»Weiß ich nicht.«

Ich ließ nicht locker. »Hat sie sich anders verhalten als sonst? Ihnen gegenüber?«

Bruno musste tief einatmen. Er gab sich wirklich Mühe, und wir hofften, mehr von ihm zu erfahren.

»Was soll ich sagen? Sie kam, aber sie hat nicht hier angehalten, um mit mir zu sprechen.«

»Tat sie das sonst immer?«

»Nicht immer, Mr. Sinclair, aber recht oft.« Er hob einen Zeigefinger.

»Und wenn ich nicht beschäftigt gewesen bin.«

»Das war an diesem Abend ja nicht der Fall - oder?«

»Stimmt.« Er beugte sich uns entgegen. »Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir auf. Sie ist nicht zu mir gekommen, um ein paar Worte mit mir zu wechseln. Sie ging sofort zum Fahrstuhl, ja, und sie hat nicht mal gegrüßt. Sie hatte es wohl sehr eilig.«

»Wunderbar. Sonst ist Ihnen nichts an ihr aufgefallen?«

»Nein, nicht, dass ich wüsste.« Er verzog das Gesicht. »Aber warum auch? Jeder kann mal einen Tag hinter sich haben, an dem es nicht so gut gelaufen ist.«

»Da sagen Sie was«, meinte Suko und lächelte ihm zu.

Unsere Fragerei hatte ihn neugierig gemacht. »Mal ganz im Vertrauen, ist was mit Susan Serrano?«

»Nein«, sagte ich. »Es ist alles in Ordnung. Wir suchen nur nach einer Person, die eine Zeugin sein könnte. Was auf dem Parkplatz geschah, war ja nicht normal.«

»Ja, ja…« Er wollte noch weitere Fragen stellen, sah jedoch, dass wir abdrehten und auf den Lift zugingen.

Ich winkte ihm noch zu, dann blieben wir stehen, weil sich beide Fahrstühle noch irgendwo in einer anderen Etagen befanden.

»Und was meinst du, John?«

»Erst mal kenne ich diese Susan Serrano nicht. Aber ihr Verhalten ist schon seltsam.«

»Finde ich auch. Willst du sie überprüfen?«

Ich gab noch keine Antwort. Aber ich brauchte Suko nichts zu sagen, denn als wir im Lift standen, drückte ich auf der Tastatur die Zahl Zwei.

»Aha«, sagte er nur. »Es ist noch nicht zu spät, und sie ist ja erst seit einer knappen Stunde zu Hause«, sagte ich. »Diese Susan Serrano ist nun mal unsere einzige Spur.«

Suko verzog die Lippen. »Ist das denn ein Fall, der uns etwas angeht?«

»Immer. Du darfst nicht vergessen, dass ich so etwas wie ein Tatzeuge gewesen bin.«

»Dann lass uns mal aussteigen.« Der Flur in dieser Etage sah ebenso aus wie der in der zehnten, wo wir wohnten. An den Türen gab es Namensschilder, und so mussten wir nicht lange suchen, bis wir den Namen Susan Serrano sahen.

Es gab einen Klingelknopf, auf den ich meinen Daumen drückte. Damit wuchs in uns die Spannung…

***

Sie war zuerst gelaufen, hatte einen Bogen geschlagen, und dann war sie langsamer gegangen, denn sie wollte nicht auffallen. Das Hochhaus, in dem sie wohnte, kam ihr wie eine Schutzburg zu. Dort befand sich ihre Höhle, da würde sie so leicht niemand finden, und nur darauf kam es Susan Serrano an. Sie hatte nicht vergessen, was geschehen war, denn sie wusste, dass dieser Ben nie mehr aufstehen würde.

In ihrem Mund war noch immer nicht alles normal. Sie hatte das Gefühl, als wäre er erfüllt von einer Speichelflut, die dicker war als normal. Am liebsten hätte sie alles ausgespuckt, was sie bleiben ließ, denn sie hatte das Haus fast erreicht.

Es hielt sich niemand in der Halle auf, abgesehen von Bruno, dem Hausmeister, der an diesem Abend in der Portierloge saß. Diesmal hielt sie nicht bei ihm an, um mit ihm ein paar Worte zu wechseln. Sie eilte zum Lift, und der brachte sie in die zweite Etage, in der ihre Wohnung lag.

Nicht groß. Zwei Zimmer, eine Küche und ein Bad. Aber das reichte ihr.

Sie wollte ihr Geld für Reisen ausgeben. Wie für die letzte, die absolute, die sie zusammen mit anderen Frauen nach Frankreich geführt hatte.

Als sie im Flur stand, sah sie durch die offene Tür des Wohnzimmers den schwachen Schein der kleinen Lampe, die mit einer Zeitschaltuhr verbunden war und sich bei Beginn der Dunkelheit automatisch einschaltete.

Der erste Weg führte sie ins Bad. Noch immer schien ihr Mund gefüllt zu sein.

Sie beugte sich über das Waschbecken und spie tatsächlich Schleim aus. Danach ging es ihr etwas besser, und ihre Gedanken kehrten zu dem Mann namens Ben zurück.

Sie kannte nur seinen Vornamen, nicht mehr, aber jetzt war er tot, und sie bedauerte es nicht einmal.

Ben war ihr erstes Opfer gewesen. An ihm hatte sie zeigen können, welche Macht sie besaß. Noch jetzt schüttelte sie sich, als sie an seine gierigen Hände dachte. Sie fühlte sich beschmutzt.

Dagegen konnte man etwas tun.

Vor sich sah sie die Spiegelfläche. In aller Deutlichkeit malte sich darauf ihr Gesicht ab. Der Mund mit dem herzförmigen Schwung der Lippen, der ihr immer so gut gefallen hatte. Sie öffnete den Mund und wartete auf ein bestimmtes Ereignis.

Nein, diesmal nicht.

Keine Schlange schoss aus der Öffnung hervor. Es war nichts zu sehen, obwohl sie den Mund weit geöffnet hatte. Keine Bewegung im Rachen.

Und wenn sich etwas bewegte, dann war es die Zunge.

Sie atmete aus und setzte sich für einen Moment auf den Hocker mit den Metallbeinen. Noch einmal dachte sie über den Vorgang auf dem Parkplatz nach.

Niemand hatte sie gesehen. Im Wagen war alles sehr schnell gegangen.

Sie hatte dann fliehen können.

Jetzt befand sie sich in Sicherheit, und sie war gespannt darauf, ob sich ihr Leben änderte. Zur Sicherheit hatte sie Urlaub genommen. Drei Tage plus ein Wochenende konnte sie noch zu Hause bleiben. Danach musste sie wieder ins Hotel, in dem sie als Hausdame arbeitete.

Sie erhob sich wieder und streifte ihre Kleidung ab. Susan wollte die Erinnerung an die Tat wegduschen, und sie war sicher, dass sie sich danach wohler fühlen würde.

Nackt stand sie vor der Dusche und glaubte, die Hände des Mannes auf ihrer Haut noch fühlen zu können. Sie waren so schweißfeucht gewesen.

Das heiße Wasser sorgte dafür, dass diese böse Erinnerung weggespült wurde. Die Haare wusch sie nicht, sie wollte nur ihren Körper reinigen.

Nach dem Duschen und Abtrocknen hüllte sie sich in einen roten Bademantel ein. Ins Bett gehen wollte sie noch nicht. Sie hätte kein Auge zu bekommen, und so ging sie in den Wohnraum, der nur spärlich möbliert war, nachdem sie sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank in der Küche geholt hatte.

Weißwein aus Frankreich. Die Flasche war zur Hälfte geleert, den Rest würde sie noch in der nächsten Stunde trinken, um sich abzureagieren.

Neben einem Aschenbecher lagen die Zigaretten auf dem Tisch und auch die kleine Schachtel mit den Streichhölzern.

In aller Ruhe zündete sie sich einen Glimmstängel an und schaute dem Qualm nach, den sie gegen die Decke blies.

Durch ihren Kopf huschten zahlreiche Gedanken. Sie waren nicht mehr als Fetzen und mussten sich erst zu einem Ganzen zusammensetzen.

An diesen Ben dachte sie nicht mehr. Sie trank den kühlen Wein und dachte zurück an ihre Zeit in Frankreich, die sie gemeinsam mit anderen Frauen an einer bestimmten Stelle verbracht hatte.

Im Zeichen der Schlange!

Ja, sie war wichtig gewesen, sie stand über allem. Man musste sich schon damit beschäftigen und seinen Ekel überwinden, aber sie war davon überzeugt, ein neues Bewusstsein erhalten zu haben. Ihr und den anderen Frauen waren die Augen geöffnet worden.

Die anderen Frauen!

Bei diesem Gedanken stockte sie.

Susan Serrano erinnerte sich an eine Person, die ebenfalls aus London stammte und auf den Namen Lisa Long hörte. Die anderen Frauen wohnten überall in Europa verteilt.

Ob sich bei ihr auch schon die Veränderung gezeigt hatte? Die Frage beschäftigte sie, und sie wollte auf jeden Fall eine Antwort bekommen, und das so schnell wie möglich.

Die beiden Frauen hatten vereinbart, in Verbindung zu bleiben. Bisher war das noch nicht geschehen. Weder telefonisch noch über E-Mails.

Susan wollte das nun ändern. Sie setzte sich allerdings nicht vor den Computer. Sie trank noch einen Schluck Wein, drückte die Kippe aus und holte sich das Telefon.

Dass es spät war, war ihr in diesem Fall egal. Zudem wohnte Lisa Long allein, und Susan glaubte nicht, dass ihre Verbündete Besuch hatte.

Sie wählte die Nummer und wartete. Ihrer Meinung nach musste sie ziemlich lange warten. Zwischendurch trank sie den Wein in kleinen Schlucken und wollte schon aufgeben, als jemand abnahm und sie Lisas leise Stimme hörte.

»Ja? Wer ist da?«

»Hi, Lisa, du bist ja doch da.«

»Bitte, wer will mich sprechen? Es ist schon recht spät und…«

»Ich bin es, Susan.«

Pause. Dann der schwere Atemzug. »Du rufst mich an?«

»Klar.«

»Um diese Zeit?«

Susan lachte leise. »Haben wir uns nicht gegenseitig versprochen, immer füreinander erreichbar zu sein?«

»Ja, das ist wohl war.«

»Und das habe ich wahr gemacht.«

Lisa legte eine Pause ein, bevor sie fragte: »Gibt es denn einen Grund dafür?«

»Nun ja, ich denke schon, denn es ist etwas wahr geworden, was wir uns gewünscht haben.«

»Wie meinst du das?« Lisas Stimme vibrierte. Sie schien Bescheid zu wissen, und sie hatte zugleich Angst davor, die Dinge auszusprechen, was bei Susan nicht der Fall war.

»Ich habe es erlebt. Du auch?«

Lisa räusperte sich. Mit immer noch zitternder Stimme flüsterte sie: »Was hast du denn erlebt?«

»Die Schlange. Deshalb rufe ich dich auch an, um zu erfahren, ob dir das Gleiche widerfahren ist.«

Susan hörte eine Antwort, die aber setzte sich aus würgenden Lauten zusammen. Erst als sie schwächer geworden waren, fragte sie: »Was ist los mit dir?«

»Ich ekle mich.«

»Ach…«

»Ja«, flüsterte Lisa, »ich verspüre nichts anderes als Ekel. Du hast recht, es hat mich in dieser Nacht erwischt. Ich lag schon im Bett und habe geschlafen. Dann war plötzlich die Schlange in mir. Sie drängte sich aus meinem Mund. Es war grauenvoll, muss ich dir sagen. Noch nie habe ich einen derartig starken Ekel verspürt. Das war kaum auszuhalten.«

»Aber wieso? Wir waren doch zusammen. Es lief alles so wunderbar ab. Ekel - nein…«

»Doch, Susan, ich habe mich geekelt. Ich stand vor dem Spiegel, ich habe die Schlange gesehen, wie sie aus meinem Mund schoss, und das war schlimm.«

»Bei mir ist es auch so abgelaufen.«

»Und?«

»Ich hatte damit kein Problem, muss ich ehrlich sagen. Bei mir lief alles glatt…«

»Wie glatt denn?«

»Die Schlange hat mich befreit, Lisa.«

»Ach. Und von wem?«

»So ein geiler Typ wollte mir an die Wäsche. Ich habe ihn noch gewarnt. Er wollte nicht hören. Ja, und dann erschien plötzlich die Schlange und hat kurzen Prozess gemacht.«

»Wie denn?«

»Er lebt nicht mehr. Ein Schlangenbiss hat ausgereicht. Das Gift hat sehr schnell gewirkt. Jetzt hockt er tot in seinem Wagen, und ich habe wieder Ruhe.«

Es war von Lisa nichts zu hören. Dieses Geständnis musste sie geschockt haben.

Erst nach einer ganzen Weile vernahm Susan den schweren Atem der Frau. »Wieder okay, Lisa?«

»Fast…«

»Und weiter?«

»Nichts.« Lisa flüsterte. »Ich kann nichts mehr denken. Du hast einen Mord gestanden!«

Susans Gesicht versteinerte für einen Moment.

»Das war kein Mord! Er hat es nicht anders verdient gehabt. Du weißt doch, was in mir steckt, meine Liebe. Und das steckt auch in dir. Ja, finde dich damit ab.«

»Das kann ich nicht. Ich habe mich nur geekelt. Ich will es nicht. Ich habe nicht gedacht, dass es so schlimm sein könnte. Das ist grauenvoll.«

»Du wirst dich damit abfinden müssen, das sage ich dir. Und mit dir wird auch das geschehen, was mir widerfahren ist. Die Schlange wird töten. Sie gehorcht dir, und sie - nun ja, sie geht zugleich ihren eigenen Weg. Daran kannst du nichts ändern.«

Lisa stöhnte. »Das will ich aber nicht. Kannst du das nicht begreifen? Wenn ich an diese Schlange denke, die in mir steckt, dann wird mir übel.«

»Unsinn, Lisa. Du musst anders denken. Die Schlange ist die Macht, verstehst du? Sie ist das Urgeschöpf. Sie hat in uns einen Platz gefunden, und sie macht uns stark. Haben wir das nicht alle gewollt, als wir uns trafen? War das nicht unser Ziel?«

»Ja, schon.«

»Na bitte, dann ist doch alles in Ordnung. Du musst dich nur daran erinnern, was wir wollten. Alles andere spielt dann keine Rolle mehr. Sie bestimmt ab jetzt unser Leben.«

»Das will ich nicht.«

»Hör auf, so zu reden. Du kannst nicht anders. Mach sie auf keinen Fall wütend.«

»Ich weiß nicht. Mir ist das alles zu viel geworden. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Du wirst es können müssen. Warte noch. Schlaf darüber, und wenn sie wieder erscheint, dann freu dich. Sieh die Schlange einfach nur als deine Beschützerin an.«

»Ich ekle mich aber vor ihr.«

»Das musst du überwinden.«

Lisa Long stöhnte auf. »Ja«, gab sie zu. »Es ist wohl so, wie du es gesagt hast. Eine Schlange ist dabei, unser Leben zu bestimmen. Nur diese Schlange…«

»Und das ist gut so.«

Lisa musste lachen. Es klang alles andere als erfreut, aber daran störte sich Susan Serrano nicht. Sie fühlte sich wunderbar.

Dass ein Mensch durch ihre Schuld gestorben war, interessierte sie überhaupt nicht. Es ging um ihre Zukunft, und die lag strahlend vor ihr.

»Bist du noch dran, Susan?«

»Ja.«

»Ich möchte dich noch etwas fragen.« Jetzt vibrierte Lisas Stimme wieder.

»Gern.«

»Kann ich zu dir kommen?«

Susan zuckte zusammen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

»Wann denn?«

»Am liebsten jetzt, doch ich weiß, dass es dir nicht recht ist. Ich will auch nicht bei dir wohnen, aber ich kann dich doch besuchen. Vielleicht morgen Nachmittag?«

»Du meinst heute?«

»Ja, auch das.«

Susan musste nicht lange überlegen. »Ja, du kannst kommen, ich habe noch Urlaub.«

»Danke, das ist toll. Vielen Dank, Susan. Dann können wir miteinander reden.«

»Aber reiß dich zusammen.«

»Klar, mach ich.«

Susan lächelte schmal. »Entschuldige noch mal die späte Störung.«

»Kein Problem, Susan. Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«

»Bis dann.«

Susan schüttelte den Kopf, nachdem das Gespräch unterbrochen war.

Sie konnte nicht begreifen, dass Lisa nicht ebenso dachte wie sie.

Da musste bei ihr etwas völlig verkehrt gelaufen sein. In Frankreich, als sie alle zusammen waren, hatte sie sich anders verhalten. Sie hatten abgemacht, zusammenzuhalten, doch jetzt schien Lisa kalte Füße bekommen zu haben.

Susan griff wieder zum Weinglas und leerte es mit einem Zug. Dann lächelte sie wieder. Im Gegensatz zu Lisa fühlte sich Susan durch die Kraft der Schlange stark. Stärker als je zuvor in ihrem Leben. Dieses Urtier war jetzt ein Teil von ihr.

Die Schachtel mit den Zigaretten lag griffbereit. Susan klaubte ein Stäbchen hervor und steckte es zwischen ihre Lippen. Gelassen zündete sie die Zigarette an. Sie füllte Wein nach, winkelte die Beine an und blieb in dieser Haltung auf der Couch sitzen.

Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, als wäre sie tief in ihre Gedanken versunken. Sie drehten sich um Lisa. Hoffentlich scherte sie nicht aus der Gruppe aus.

Der Wein tat ihr gut, die Zigarette schmeckte ebenfalls, und die Müdigkeit war noch nicht vorhanden. Ihr gefiel die Stille innerhalb der Wohnung, aber die wurde plötzlich gestört, denn mit einem Mal schlug die Türglocke an.

Damit hatte Susan Serrano nicht gerechnet. Sie zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Stromstoß versetzt. Von Entspannung war auf einmal nichts mehr zu spüren.

Wer wollte um diese Zeit noch zu ihr?

Eine andere Person aus der Gruppe vielleicht? Nein, die wohnten weit weg.

Wieder schellte es. Diesmal sogar länger.

Susan holte tief Luft durch die Nase und stand auf. Sie war neugierig geworden und wollte wissen, wer um diese Zeit noch etwas von ihr wollte.

Angst verspürte sie nicht, denn sie verließ sich auf die Macht der Schlange…

***

Wir hatten zum zweiten Mal geschellt, ohne dass jemand geöffnet hatte.

Aber wir spürten beide, dass wir durch das Guckloch in der Tür beobachtet wurden.

»Sie ist da«, murmelte Suko.

»Das denke ich auch.«

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als wir das leise Geräusch hörten. Danach wurde sie Tür behutsam geöffnet, aber sie wurde noch von einer Kette gehalten, sodass wir nur durch einen Spalt in den Flur schauen konnten.

Ein Frauengesicht war zu sehen. Wir sahen das rötliche Haar, und zumindest mir war die Frau bekannt, denn ich war ihr schon einige Male im Haus begegnet.

Ob sie Suko oder mich erkannte, war nicht festzustellen. Sie fragte nur mit leiser Stimme: »Sie wünschen? Und das um diese Zeit…?«

Ich entschuldigte mich zunächst und erklärte ihr dann, dass wir auch in diesem Haus wohnten.

Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte.

»Ja«, gab Susan Serrano dann zu, »ich kann mich erinnern, Sie schon mal hier gesehen zu haben.«

»Danke.«

»Und was wollen Sie um diese Zeit von mir?«

»Es geht uns um eine bestimmte Sache, die…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Ich kann nicht helfen.«

»Vielleicht doch.«

»Und wieso glauben Sie das?«

Es war wohl besser, wenn ich mich auswies, und das tat ich für Suko gleich mit. Sie konnte meinen Ausweis durch den Spalt erkennen, denn das Licht im Flur war hell genug.

»Von Scotland Yard sind Sie?«

»In der Tat.«

Noch machte sie keine Anstalten, die Kette zu entfernen. Sie überlegte noch und entschied sich schließlich dafür, uns einzulassen.

»Aber nur, wenn es nicht zu lange dauert.«

»Bestimmt nicht. Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.«

Susan Serrano lachte. »Jetzt haben Sie mich wirklich neugierig gemacht - und das um diese Zeit.« Das leise Klirren der Kettenglieder war zu hören, dann war die Tür offen.

Wir konnten eintreten. Susan Serrano war zur Seite getreten, um uns Platz zu machen.

Sie trug einen dunkelroten Bademantel und man konnte sie wirklich als Vollweib bezeichnen. Da gab es nichts Dünnes oder Knochiges an ihr, und da der Bademantel einen ziemlich großen Ausschnitt hatte, waren die Ansätze ihrer prallen Brüste zu sehen.

Das runde Gesicht war hübsch, recht nett anzusehen, und der kleine herzförmige Mund fiel ebenso auf wie die dunklen Augen.

»Bitte, dann kommen Sie mal mit.« Sie ging vor uns her und führte uns in das Wohnzimmer.

Obwohl wir uns nicht auskannten, kam uns die Wohnung bekannt vor.

Sie wies den gleichen Schnitt auf, den Suko und ich von unseren eigenen vier Wänden kannten.

»Ja - ahm - wenn Sie Platz nehmen wollen, bitte.« Sie deutete auf ihre Sitzgelegenheiten, und wir entschieden uns für zwei kleine Sessel, während sich Susan Serrano auf die Couch setzte.

Ich hatte es mir angewöhnt, fremde Wohnungen mit ein paar schnellen Blicken zu taxieren. Das tat ich auch hier und sah vor allen Dingen viele Bilder an den Wänden. Sie hingen so dicht nebeneinander, dass an einigen Stellen nicht mal mehr die Tapete zu sehen war.

Dann fiel mir noch etwas auf. Alle Bilder waren unterschiedlich, aber es gab auch welche, auf denen sich ein Motiv in verschiedenen Formen wiederholte.

Das war die Schlange!

Mal abstrakt, mal konkret, mal groß, dann wieder klein.

Ich sprach Susan nicht darauf an, doch ich hatte noch die Worte unseres Kollegen Murphy im Ohr. Ben Miller war durch einen Schlangenbiss gestorben. Und hier sah ich dieses Tier in verschiedenen Formen auf den Bildern.

Aber ich wollte nicht voreingenommen sein und nickte Suko zu, der die erste Frage stellte.

»Wir haben gedacht, Mrs. Serrano, dass Sie uns vielleicht helfen könnten.«

»Ach«, murmelte sie und bekam staunende Augen. »Wobei denn?«

»Es geht um einen Mann, der auf dem Parkplatz vor unserem Haus in seinem Wagen tot aufgefunden wurde.«

»Und?«

»Wir suchen jetzt nach Zeugen.«

Sie tippte gegen ihre Brust. »Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir?«

»Ja, Mrs. Serrano.« Ich übernahm jetzt die Gesprächsführung. »Es ist ja möglich, dass Sie etwas gesehen haben.«

»Warum ich?«

»Weil Sie, wie uns der Portier sagte, praktisch als letzte Person das Haus betreten haben.«

»Mehr nicht?«

»Nein. Aber wir gehen davon aus, dass Sie über den Parkplatz gegangen sind, und so ist es möglich, dass Sie eventuell den Mörder zu Gesicht bekommen haben.«

»Nein, das habe ich nicht.« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Sie sind sich sicher?«

»Und ob. Es war dunkel. Außerdem war der Parkplatz voll. Da gab es nichts, was ich hätte sehen können. Sie sind bei mir an der falschen Stelle. Ich hatte es recht eilig. Ich wollte unter die Dusche, was ich auch getan habe. Dann habe ich mich hier im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt und etwas Wein getrunken. Bis Sie dann geschellt haben. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Gut.« Ich lächelte. »Dann müssen wir eben nach anderen Spuren suchen.«

Sie nickte. »Das müssen Sie wohl.« Dann wollte sie wissen, wo der Tote gelegen hatte.

»Nicht gelegen«, sagte Suko. »Er hat in seinem Fahrzeug tot am Steuer gesessen.«

»Aha…«

»Einen Schrei haben Sie auch nicht zufällig gehört?«, wollte ich wissen.

»Nein.« Sie lachte mich an. »Wie kommen Sie darauf?«

»Nur so.« Ich drehte meinen Kopf und ließ ungeniert den Blick schweifen. »Interessante Bilder haben Sie hier hängen.«

»Finde ich auch.«

»Und Sie lieben Schlangen?«

Die Frage sollte sie überraschen, was auch der Fall war, denn ihre Augen verengten sich.

»Ja, ich mag diese Tiere«, gab sie zu. »Und zwar alle verschiedenen Arten, wie Sie sehen.«

»Interessant.«

»Die Schlange ist das Archaische, das Urwüchsige. Mag die Welt auch zum Teufel gehen, ich bin davon überzeugt, dass die Schlange überleben wird. Ja, das bin ich. Schlangen und Insekten, sie sind eigentlich die wahren Herrscher dieser Welt.«

»Wenn Sie das so sehen…«

»Und ob.«

Ich blieb weiterhin freundlich und schaute sie bei meiner nächsten Frage nur flüchtig an, denn ich ließ meinen Blick wieder über die Bilder wandern.

»Wissen Sie, was seltsam ist?«

»Nein, aber Sie werden es mir sagen.«

»Das hatte ich vor und möchte dabei noch mal auf das Mordopfer zurückkommen. Ich habe Ihnen noch nicht gesagt, wie der Mann ums Leben gekommen ist. Er starb durch einen Schlangenbiss.«

Auch das war wieder eine Eröffnung, die sie starr werden ließ. Dabei fraßen sich unsere Blicke ineinander, und ich hatte plötzlich das Gefühl, einer Feindin gegenüberzusitzen.

Bisher war Susan Serrano recht mitteilsam gewesen, nun aber sah das nicht mehr so aus, denn sie schwieg uns an.

»Das ist schon ungewöhnlich«, meinte Suko, »dass jemand durch den Biss einer Schlange stirbt.«

»Sie sind sicher?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Und was wollen Sie von mir? Sehen Sie mich tatsächlich als eine Zeugin an?«

»Sonst säßen wir nicht hier.«

Sie lachte hart. »Und jetzt geht Ihnen bestimmt etwas durch den Kopf. Das sehe ich Ihnen an. Bei mir hängen Bilder mit Schlangenmotiven. Nun glauben Sie, die Täterin gefunden zu haben. Ist das nicht so?«

Ich hob die Hände. »Moment, Mrs. Serrano, das haben Sie gesagt, nicht wir.«

»Aber es läuft darauf hinaus.«

»Möglich ist alles«, gab ich zu. »Wir sind jedenfalls gezwungen, allen Spuren nachzugehen. Eine davon hat uns zu Ihnen geführt.«

»Wie nett. Dann stehe ich also unter Verdacht.«

»Das hat niemand behauptet.«

»Es kommt mir aber so vor.« Sie schlug auf ihre Oberschenkel. »Wie sollte ich denn einen Menschen durch dieses Gift getötet haben? Sehen Sie hier eine Schlange? Sie können meine Wohnung durchsuchen, und Sie werden kein einziges lebendiges Tier finden, das verspreche ich Ihnen.«

»Und warum regen Sie sich so auf?«

Sie schaute Suko an. »Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass Sie mich verdächtigen. Da können Sie sagen, was Sie wollen.«

»Manchmal können Gefühle in die Irre führen«, sagte Suko.

»Hier nicht. Und jetzt möchte ich Sie bitten, meine Wohnung zu verlassen. Ich bin müde und will mich hinlegen.«

»Selbstverständlich«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund und erhoben uns.

Susan Serrano schaute uns zu. Sie stand dann ebenfalls auf und ließ uns dabei nicht aus den Augen. Das wunderte mich im Prinzip nicht, wir hatten sie schließlich gestört, aber wie sie schaute, das war schon ungewöhnlich, denn da gab es nichts Freundliches mehr in ihrem Blick, auch keine Erleichterung darüber, dass wir gingen.

In ihren Blicken war so etwas wie Hass zu lesen, und darüber wunderte ich mich schon. Ich sagte aber nichts und sprach erst, als Suko und ich vor der Lifttür standen.

»Was meinst du?«

Suko hob die Schultern. »Irgendwie ist sie komisch, meine ich.«

»Du traust ihr nicht über den Weg?«

»Du doch auch nicht, John.«

Da konnte ich ihm beim besten Willen nicht widersprechen und sagte stattdessen: »Ich denke, dass wir sie mal näher unter die Lupe nehmen sollten, aber nicht mehr in dieser Nacht.«

»Genau.«

Wir stiegen in den Lift und ließen uns die restlichen Etagen hoch bringen. Ich spürte jetzt die Müdigkeit in meinen Knochen und wollte mich nur langlegen.

Suko verschwand in seiner Wohnung, ich ging nach nebenan und dachte nur an mein Bett.

Ich hatte das Schlafzimmer noch nicht erreicht, als mich das Telefon zurückhielt.

Wer rief um diese Zeit an?

Wollte Suko mir noch etwas sagen, was er vorhin vergessen hatte und ihm jetzt wieder eingefallen war?

Gespannt hob ich ab und wollte etwas sagen.

Die Frauenstimme kam mir zuvor.

»Bitte, entschuldigen Sie, dass ich Sie anrufe, Mr. Sinclair, aber mir ist da nach etwas eingefallen.«

»Gut, ich höre.«

»Können wir das bei mir besprechen?«

Die Frage überraschte mich. Warum wollte sie das? Ich fragte nicht nach dem Grund, hörte auf meine innere Stimme und erklärte nach einigem Zögern mein Einverständnis.

»Meinetwegen.«

»Dann erwarte ich Sie. Bis gleich.«

Ich blieb noch nachdenklich neben dem Telefon stehen und fragte mich, was Susan Serrano wirklich von mir wollte, und das noch zu einer ziemlich unchristlichen Zeit.

Ich war sehr gespannt…

***

Diesmal musste ich nicht erst klingeln. Susan Serrano hatte bereits hinter der Tür gewartet und öffnete, bevor ich den letzten Schritt auf die Tür zuging. Sie lächelte mich an, und ich glaubte zu sehen, dass sie sogar etwas Make-up aufgetragen hatte.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

»Keine Ursache.«

»Kommen Sie, Mr. Sinclair, Sie kennen sich ja inzwischen aus.«

»Ja, schon.« Ich ging wieder in das Wohnzimmer und nahm im selben Sessel Platz.

Etwas hatte sich verändert. Eine neue Flasche Wein stand im Kühler und vor mir stand ein sauberes Glas.

»Sie trinken doch noch etwas mit mir, oder?«

»Ja, ein Glas.«

»Danke, ich gönne mir auch noch einen Schluck.« Sie schenkte ein und beugte sich dabei vor. Der Bademantel war nur noch locker verknotet und klaffte viel weiter auf als vorher. Ich konnte mir vorstellen, wie dieser Besuch ablaufen sollte, sagte dazu allerdings nichts und lächelte, weil ich den Anblick genoss. Das zumindest sollte Susan meinen.

Ich hatte ihren Blick nicht vergessen, als Suko und ich uns verabschiedet hatten. Er war fast hasserfüllt gewesen, und jetzt saß ich hier zu einem Treffen, bei dem es knisterte.

Sie nahm das Glas. »Ja, dann noch mal ein herzliches Willkommen, Mr. Sinclair.«

»Danke.« Ich trank den Wein, der gut war, und wollte danach wissen, weshalb sie mich zu sich herunter gebeten hatte.

Susan stellte ihr Glas ab und gab sich dabei ein wenig verlegen. »Die Sache ist die, John - ich darf doch John sagen, oder?«

»Wenn Sie wollen.«

»Danke, ich bin Susan.«

Ich hob ihr nur kurz mein Glas entgegen.

»Also, noch mal«, sagte sie. »Ich habe darüber nachgedacht, was wir so alles besprochen haben, und da habe ich mir gedacht, dass Sie mich vielleicht in einem falschen Licht sehen, weil ich hier Bilder von Schlangen an der Wand hängen habe und der Mann im Auto von einer Giftschlange getötet wurde. Nachträglich verstehe ich, dass Sie da einen Zusammenhang sehen. Aber es ist wirklich reiner Zufall, und das wollte ich Ihnen, ehrlich gesagt, noch einmal versichern.«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das so gesehen haben, tut es mir leid, Susan, aber…«

»Nein, nein, ich weiß schon, was sie dachten. Für Schlangen zu schwärmen ist schon etwas Ungewöhnliches für eine Frau, denke ich mal.«

»Zumal, wenn sie als Mordwaffe genutzt werden.«

Sie breitete die Arme aus, und dabei öffnete sich der obere Teil des Bademantels noch weiter. Ihre Brüste waren schwer wie Melonen und lagen jetzt beinahe frei. Das war bewusst so arrangiert, und mir wurde endgültig klar, was sie vorhatte, auch wenn sie noch nicht in meiner Nähe saß.

»Aber Bilder können nicht als Mordwaffe benutzt werden«, erklärte sie.

»Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, nein, das trifft schon zu.«

»Aber Sie haben mich in Verdacht.«

»Wir haben Sie aufgesucht, weil wir Sie als Zeugin befragen wollten.«

»Die ich aber nicht bin.«

»Ja, das habe ich mittlerweile eingesehen.«

»Dann möchte ich Sie bitten, mich mit anderen Augen anzusehen. Möglicherweise kann ich Ihnen sogar behilflich sein…«

»Interessant. Und inwiefern?«

»Ich weiß zum Beispiel, wer hier in London mit Schlangen und anderen exotischen Tieren handelt.«

»Wer ist es?«

Sie stand auf. »Aus dem Kopf kann ich Ihnen das auch nicht sagen. Ich müsste nachschauen. Kommen Sie mit?«

»Wohin?«

»In ein anderes Zimmer.« Sie hatte die Antwort fast geraunt, und ich war mir sicher, dass sie mich in ihr Schlafzimmer locken wollte. Bestimmt nicht in die Küche oder ins Bad.

Ich war auf der Hut, obwohl alles völlig normal war. Aber es gab auch den Begriff der falsche Schlange, und er hatte sich in meinem Kopf festgesetzt.

Um in das andere Zimmer zu gelangen, musste sie an mir vorbei. Ob sich der Gürtel des Bademantels von selbst gelockert hatte oder von Susan manipuliert worden war, das wusste ich nicht. Jedenfalls öffnete er sich, fiel hinab, und beide Hälften des Mantels schwangen auseinander.

Ich sah, dass Susan Serrano darunter nackt war.

Es machte ihr aber nichts aus, sie lächelte hintergründig und schaute sich an der Schlaf zimmertür noch mal um, ob ich ihr auch tatsächlich folgte.

Wenig später sah ich ein breites Bett, einen Schrank, einen schmalen Spiegel, aber auch einen Schreibtisch, der an einer Wand stand und recht klein war, aber genügend Platz für einen Laptop bot.

Neben dem Schreibtisch blieb Susan Serrano stehen. Er hatte eine mittlere Schublade, die sie aufzog.

Von der Seite her schaute ich hinein. Dort lagen einige bunte Prospekte, zusammen mit einem kleinen Buch, das sie hervorholte.

»Hier habe ich die Adressen der Händler.«

»Warum?«, fragte ich. »Wo Sie doch keine Schlangen besitzen.«

Susan schaffte es, harmlos zu lächeln. »Das stimmt schon, John, aber diese Händler - oder zumindest zwei von ihnen - verkaufen nicht nur lebende Tiere, sondern auch alles, was mit Schlangen und anderen Reptilien zu tun hat. Dort habe ich auch meine Bilder gekauft. Sie sehen, es ist alles normal.«

Nach dieser Erklärung drehte sie sich um, um mir die kleine Broschüre zu überreichen. Sie geriet dabei in meine Nähe und drückte sich an mich, sodass ich ihre fülligen Formen einfach spüren musste.

Wieder schoss mir der Vergleich mit einer falschen Schlange durch den Kopf. Ich wollte nach dem Buch fassen, als Susan es losließ und es vor mir zu Boden fiel.

Ich wollte mich bücken, um es aufzuheben. Dazu ließ die Frau mich nicht kommen, denn sie schlang beide Arme um meinen Hals, bevor ich zurückweichen konnte.

»So, John«, flüsterte sie, »und jetzt komme ich zum eigentlichen Grund des Treffens.«

»Bitte«, sagte ich.

»Nein, nicht so. Du bist doch scharf auf mich. Das habe ich in deinen Augen gelesen. Ich kenne nur wenige Männer, die mich nicht haben wollen, und du sollst mich sogar haben.«

Da sie mich festhielt, konnte ich nicht ausweichen und auch nicht den kleinen Schubs ausgleichen, der mich nach hinten stieß. Ich kippte einfach um, aber ich fiel nicht auf den Boden, sondern seitlich auf das breite Bett.

Jetzt hatte sie mich da, wohin sie mich haben wollte. Ich lag auf dem Rücken und sah sie über mir schweben wie einen massigen Engel, der sich lasziv bewegte und mit einer gekonnt lässigen Bewegung den Bademantel von den Schultern streifte. Neben dem Bett fiel er in sich zusammen.

Ja, es war alles klar. Sie musste kein Wort mehr sagen, und das tat sie auch nicht, dafür sank sie mir entgegen.

Ich hatte wenig Platz, um mich zur Seite zu rollen, und mich interessierte im Moment auch nicht ihr Körper. Ich konzentrierte mich mehr auf ihre Augen, und darin lag ein Ausdruck von wollüstiger Gier, als wollte sie mich verschlingen. Das wiederum erinnerte mich an Schlangen, die ihre Beute mit Haut und Haaren hinunterwürgten.

Sie hatte ihre Hände rechts und links von mir auf das Bett gestemmt. Der kleine Mund war in die Breite gezogen, was meiner Ansicht nach nicht dazu passte, was sie mir hier vorzuspielen versuchte. So erhielt ihr Gesicht einen leicht verzerrten Ausdruck.

Noch hatte mich ihr Körper nicht berührt. Ich dachte daran, dass ich schon in manch unangenehmer Lage gesteckt hatte, aber so etwas wie hier war mir noch nie passiert.

Tief in meinem Gehirn hatte sich der Gedanke festgesetzt, dass ich mich auf der richtigen Spur befand. Suko und ich hatten durch den Besuch bei Susan Serrano etwas in ihr zutage gefördert, das uns zuvor verborgen geblieben war.

»Du willst es doch auch«, flüsterte sie, »alle Kerle wollen es. Dieser Ben hat es auch gewollt…«

Alarm in meinem Kopf. Da schrillte die Sirene. Susan hatte den Namen des Toten erwähnt, und zwar in einer Art, die darauf schließen ließ, dass sie mehr wusste, und ich war mir in diesem Moment sicher, dass sie den Mann zumindest gut gekannt hatte.

Ich streckte ihr meine Arme entgegen, umfasste dabei ihre Hüften, wollte sie von mir wegstemmen, aber Susan ließ sich einfach fallen. Sie sank auf mir zusammen, und ich hatte keine Chance mehr, ihr zu entgehen, ohne Gewalt anzuwenden.

Leider musste ich zugeben, dass ich mich hatte einlullen lassen. Jetzt war es zu spät. Ihr Gewicht lastete auf mir. Ich spürte den Druck ihrer schweren Brüste, aber ich achtete nur auf ihr Gesicht, das dicht über mir schwebte.

Susan sagte noch nichts, aber ihr heißer Atem streifte mein Gesicht. Ich hörte ihr leises Keuchen und wurde von einer gewissen Feuchtigkeit angesprüht.

Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen. Um ihre Mundwinkel herum zuckte es. Sie hielt die Lippen geöffnet, und ich erkannte, dass sich dazwischen etwas bewegte. Zugleich war ein ungewöhnliches Schmatzen zu hören, das gewisse Erinnerungen an einen Ghoul in mir hochschießen ließ.

Etwas veränderte sich bei ihr. Ich sah nicht, was es war, ich wusste nur, dass etwas geschah, das bestimmt nicht gut für mich war.

Bisher hatte ich mich noch nicht gewehrt, wie es eigentlich hätte sein müssen. Irgendetwas hinderte mich daran, aber ich konnte jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Zu stark wurde ich in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, außerdem wollte sie jetzt nach meinen Handgelenken greifen, um mir die Arme zur Seite zu drücken.

Nicht mit mir!

Ich versuchte, sie von mir wegzuschieben. »Lassen Sie das, es hat keinen Sinn.«

»Nein, ich will dich! Ich will dich ganz!«

Wieder packte ich zu. Es war schwer, in meiner Lage etwas zu tun. Ich wollte nicht, dass mich ihr Mund berührte, denn darauf lief alles hinaus.

Sonst hätte sie nicht so fest an mich gepresst. Ich vernahm auch weiterhin die ungewöhnlichen Schmatzgeräusche und sah plötzlich den Schleim, der sich in ihren Mundwinkeln zeigte. Wenn mich nicht alles täuschte, sah er grünlich aus, versetzt mit kleinen Bläschen, die nicht zerplatzten.

Im Mund bewegte ich etwas.

Oder war es eine Täuschung?

So genau fand ich das nicht heraus, bis ich plötzlich einsehen musste, dass es stimmte. Etwas hatte sich in ihrem Mund von hinten nach vom geschoben. Da verließ etwas den Rachen und drängte sich den geöffneten Lippen entgegen.

In diesem Augenblick hatte ich den Eindruck, dass die Zeit stehen geblieben war.

Ich sah etwas, was ich nicht fassen konnte. Über Susan Serranos Lippen glitt die gespaltene Zunge einer Schlange, die zuckend aus dem Mund züngelte…

***

Es wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, an dem ich mich mit aller Kraft hätte wehren müssen. Es war mir nicht möglich. Ich lag da und musste einfach auf das Ding starren, das den Mund für einen Moment verlassen und sich danach wieder zurückgezogen hatte.

Es war eine Schlangenzunge gewesen. Ob sie sich immer im Mund der Frau befunden hatte, konnte ich nicht sagen. Sie war auch nicht so dick wie eine normale Zunge, sondern schmal und gespalten, und ich hörte einen Zischlaut, der ebenfalls nicht zu einem Menschen passte.

Dieser Ben Miller war durch einen Schlangenbiss gestorben, das hatten die Experten noch am Tatort festgestellt. Jetzt hatte ich den Beweis. Hier war jemand mutiert. Aus der normalen menschlichen Zunge war die einer Schlange geworden, und Susan hatte sie mir bestimmt nicht zum Spaß gezeigt. Dahinter steckte eine weitere Mordabsicht, und diesmal sollte ich das Opfer sein.

»Diesmal wollte ich, aber du hast dich gesträubt«, hörte ich Susan Serrano reden, wobei sie Mühe hatte, die Worte normal auszusprechen.

Sie wurden von einem Zischeln begleitet, worauf ich nicht weiter achtete.

Sie würde es nicht dabei belassen, mir ihre Schlangenzunge zu zeigen.

Sie war bereit, einen weiteren Mord zu begehen.

Ich musste mich aus dieser Lage befreien. Und mir fiel dabei ein, dass mein Kreuz nicht reagiert hatte. Kein Wärmestoß. Nicht die geringste Veränderung war eingetreten, sodass ich mich fragte, wer dieses Geschöpf - von einer normalen Frau wollte ich hier nicht mehr sprechen überhaupt war. Welch eine Verwandlung steckte dahinter?

In meiner jetzigen Lage würde ich keine Antwort darauf finden. Ich musste weg aus ihrer unmittelbaren Nähe.

Das erste Zeigen der Schlangenzunge war sicher nur ein Anfang gewesen. Auch wenn sie keine Vampirzähne hatte, würde sie versuchen, mich zu beißen, um mir ihr Gift in die Wunden zu spritzen.

Die Zunge war wieder da. Blitzartig huschte sie hervor. So weit wie möglich zuckte ich mit dem Kopf zur Seite, aber die Zunge huschte dicht vor meinem Gesieht wieder zurück in den Mund, und ich hörte Susan Serrano lachen.

»Angst, Sinclair? Angst vor dem Gift? Vor einem jämmerlichen Tod? Die musst du auch haben. Ich lasse mir nicht in die Suppe spucken, nein, ich nicht!«

Es war klar, dass sie beim dritten Versuch zustoßen würde. Meine Hände drückten noch gegen ihre Hüften. Das änderte ich. Auf der Stelle ließ ich ihren Körper los, und meine Arme stießen blitzschnell in die Höhe.

Susan sah es. Sie wollte zupacken, aber ich war zu schnell für sie, und dann legte ich beide Hände um ihren Hals und drückte ihren Kopf nach hinten.

Es klappte leider nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich konnte sie nicht von mir hinunterwälzen und erst mal nur zur Seite drücken. Zudem hatte sie den Kopf angehoben, und jetzt huschte die Zunge abwechselnd aus dem Mund hervor und verschwand wieder in der Mundöffnung.

Ich strengte mich an. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich versucht, eine Frau zu erwürgen. Hier blieb mir nichts anderes übrig, denn es war die reine Notwehr.

Ich spürte ihren Gegendruck und setzte meine ganze Kraft ein, um ihren Kopf von mir fernzuhalten. Unser Keuchen erfüllte das Schlafzimmer. Es stand unentschieden. Jeder strengte sich bis zum Letzten an.

Wer würde zuerst einknicken?

Mir gelang es, ihren Körper von mir aus gesehen nach links zu schieben.

Es war Schwerstarbeit, aber ich merkte, dass es tatsächlich klappte.

Wenn auch nicht schnell, sondern Stück für Stück, und ich wollte sie so weit herumwälzen, dass sie nicht mehr auf mir lag.

Sie kreischte. Zumindest hörte es sich wie ein Kreischen an. Sie versuchte, den Kopf aus meiner Klammer zu befreien, aber ich hielt eisern fest.

Ein Schrei der Wut übertönte mein heftiges Keuchen. Und dann hatte ich es geschafft. Susan Serrano konnte sich nicht mehr halten. Sie verlor das Gleichgewicht, und ich sammelte noch mal meine letzten Kräfte, um ihr den Rest zu geben. Sie bekam kaum noch Luft und war dadurch stark geschwächt.

Meine Hände rutschten in dem Augenblick von ihrem Hals ab, als der Winkel zu ungünstig wurde. Wie im Zeitlupentempo kippte sie der Matratze entgegen, begleitet von Stöhngeräuschen, die sich schlimm anhörten. Dann fiel sie auf den Rücken und blieb schwer atmend liegen.

Aber auch ich kam nicht hoch. Unter mir spürte ich die weiche Matratze.

Die letzte Aktion hatte mich fast geschafft. Vor meinen Augen drehten sich Kreise in einem farbigen Wirrwarr. Ich schnappte nach Luft und musste erst mal wieder zu Kräften kommen.

Neben mir auf der Matratze kämpfte Susan Serrano mit den Nachwirkungen der Aktion. Meine Finger hatten ziemlich lange ihre Kehle umklammert und Spuren hinterlassen.

Ich drehte mich nach rechts, und der Schwung reichte aus, um auf die Beine zu kommen. Zitternd blieb ich stehen und merkte erst jetzt, dass ich stark schwitzte. Es gab kaum eine Stelle an meinem Körper, die nicht nass gewesen wäre.

Der Frau mit der ekligen Schlangenzunge ging es noch schlechter. Sie lag auf dem Bett, beide Hände gegen ihren Hals gedrückt, um ihn zu massieren. Aus ihrem Mund drangen Laute, die ebenso gut ein Tier hätte von sich geben können.

Als ich sie genauer anschaute, sah ich den Schleim an ihren Lippen. Zu einem zweiten Angriff war sie im Moment nicht in der Lage.

Allerdings zitterten auch mir die Knie. Dennoch lagen jetzt alle Vorteile auf meiner Seite, denn ich wusste nun, wer diesen Mann im Wagen durch einen Schlangenbiss getötet hatte.

Obwohl das für mich noch immer verrückt war und ich keine Erklärung dafür hatte. Wie kam ein Mensch dazu, mit einer gespalteten Schlangenzunge zu leben?

Oder war sie normal und veränderte sich durch irgendetwas in bestimmten Situationen?

Ich hatte keine Ahnung, und es war mir im Moment auch egal. Ich wollte nur keinen zweiten Angriff mehr erleben, und das machte ich dieser Person auch klar.

Ich zog meine Waffe und ließ Susan Serrano in die Mündung blicken. Ob sie die Beretta bemerkte, war für mich nicht zu erkennen, sie reagierte jedenfalls nicht darauf.

Die nackte Frau lag rücklings vor mir auf dem Bett. Die schweren Brüste waren rechts und links zur Seite gesunken. Ich holte den Bademantel und warf ihn über sie.

Susan Serrano nahm es kaum zur Kenntnis. Sie kämpfte noch immer mit den Nachwirkungen des Würgegriffs.

Ich beobachtete besonders den offenen Mund, da ich die Schlange sehen wollte. Doch noch zeigte sie sich nicht wieder. Zwar bewegte sich etwas im Rachen, doch es war die normale Zunge, die man durchaus als einen Klumpen im Vergleich zur anderen Zunge bezeichnen konnte.

Kam sie wieder hoch?

Ja, sie winkelte die Arme an und stemmte ihren Körper in eine Schräglage. Mit einer Hand hielt sie dabei den Bademantel fest. Jetzt sah sie mich an, doch sie zeigte keine Reaktion, als sie die Waffe in meiner Hand wahrnahm. Ich nickte ihr zu.

»Dein Plan hat wohl nicht so recht geklappt. Nicht jeder lässt sich so hereinlegen wie Ben Miller.«

Susan Serrano bewegte ihren Mund, als wollte sie sprechen. Ich hörte dabei keinen Laut. Ich sah auch keine Schlange mehr, nur die roten Striemen an ihrem Hals, die von meinem Würgegriff stammten.

Jetzt sprach sie auch. Die Stimme klang belegt und heiser. »Wollen Sie mich erschießen?«

»Fast hätte ich es getan. So leben wir beide, und ich denke, dass es so besser ist.«

Sie lachte kehlig. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast noch nicht gewonnen, Sinclair.«

»Zumindest habe ich einen Teilsieg errungen. Für den Anfang bin ich zufrieden.«

»Ich kriege dich noch.«

»Versuchen Sie es!«, antwortete ich gelassen.

Susan Serrano streifte im Sitzen ihren Bademantel über.

Ich überlegte, was ich mit ihr anstellen sollte. Wie ging es weiter? Sie sah aus wie eine normale Frau, aber in ihr steckte eine Kraft, die man nicht als normal bezeichnen konnte. Sie war nicht mit einer Schlangenzunge geboren worden. Wer hatte sie so verändert?

Ich glaubte nicht, dass es von allein geschehen war. Dahinter steckte etwas anderes. Man konnte zu einer Schlange stehen, wie man wollte.

Die meisten Menschen ekelten sich vor diesen Tieren, obwohl es dazu keinen Grund gab.

Aber da gab es die alte Geschichte aus dem Paradies. Die Schlange hatte zusammen mit Eva den Garten Eden entweiht und dafür gesorgt, dass die nachkommende Menschheit das Paradies verlor.

Dass sich die Menschen nicht verstanden, dass es Kriege, Hungersnöte und einiges mehr gab, das hatten sie letztendlich der Schlange zu verdanken. Und deshalb würde man sie nie positiv sehen, so lange man sich an die Verführung Evas durch die Schlange erinnerte.

Wie oft hatten sich die Menschen den Teufel als Schlange oder schlangenähnliches Wesen vorgestellt! Manchmal war sie zu einem kriechenden Drachen geworden, der Feuer spie, aber sie war stets die Verführerin gewesen, und das hatte sich bis heute nicht geändert.

Ich sah sie leider nicht, obwohl die Lippen der Frau nicht geschlossen waren. Susan wischte sich nur etwas Speichel - oder war es Schleim? von den Lippen und hielt sich ansonsten zurück. Das hieß, sie benahm sich als wäre ich nicht vorhanden.

Mit unsicheren Bewegungen verließ sie das Bett und musste eine Weile daneben stehen bleiben, weil sie wohl Probleme mit dem Kreislauf hatte.

Sie hab auch den Gürtel ihres Morgenmantels auf, schlang ihn um ihre Taille und drehte sich dann um, als wollte sie gehen.

Ich zielte auf sie. »Wohin?«

»Ich brauche was zu trinken.« Ihre Stimme klang noch immer ziemlich belegt.

Das konnte ich verstehen. »Gut, dann gehen wir in die Küche.«

Sie lachte mich an. »Und weiter?«

»Ich denke, dass Sie mir einiges zu erzählen haben.«

Ihre Antwort bestand aus einem scharfen Blick. Danach schob sie mich zur Seite und ging an mir vorbei.

Ich hatte einen Anfang erlebt, wie es weitergehen und enden würde, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass ich mal wieder mittendrin im Schlamassel steckte…

***

Susan Serrano dachte nicht daran, mich anzugreifen. Sie bewegte sich völlig normal, öffnete die Tür des Kühlschranks und holte eine Flasche Wasser hervor.

Ich stand nicht weit entfernt an der Küchentür, schaute ihr zu, wie sie trank, und fragte mich, wie das überhaupt möglich war, wo sie doch eine Schlange als Zunge im Mund hatte.

Oder auch nicht, denn sie trank normal. Nichts wies auf eine unnatürliche Veränderung hin, denn sie leckte mit der normalen Zunge ein paar Tropfen von ihren Lippen.

»Du staunst, nicht?«

Ich hob nur die Schultern.

Susan Serrano bekam wieder Oberwasser und grinste schief, bevor sie fragte: »Was denkst du jetzt?«

»Das ist ganz einfach. Ich bin Polizist, und Sie haben mir einen Mord gestanden. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu verhaften. So sieht es aus.«

»Ach, bist du dir da so sicher?«

»Ja.«

Sie verdrehte die Augen, als sie flüsterte: »Aber ich werde mich nicht verhaften lassen, hast du gehört? So weit lasse ich es nicht kommen. Mich verhaftet niemand.«

»Dann bin ich die Ausnahme.«

»Nein, das bist du nicht. Ich bin zu stark, und ich gehöre nicht mehr zu den normalen Menschen.«

»Das weiß ich. Das habe ich gesehen. Aber kein Mensch wird mit einer Schlangenzunge geboren.«

»Ach? Habe ich die?« Sie riss den Mund auf und streckte ihre Zunge aus, damit ich sie deutlich sehen konnte.

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Meine Karten waren schlechter geworden. Das merkte auch sie.

»So, und jetzt kannst du mich verhaften, Sinclair, Du kannst mich einem Richter vorführen und ihm den Grund erklären. Ich bin gespannt, was er dazu sagen wird. Ich werde alles abstreiten. Dann steht Aussage gegen Aussage, und du bist der Blamierte. Ich werde noch behaupten, dass du versucht hast, mich zu erwürgen. Die Würgemale an meinem Hals sind schließlich gut zu sehen und sie werden noch etwas bleiben. Du hast verloren, und ich habe gewonnen.«

Ob das tatsächlich der Fall war, wollte ich dahingestellt sein lassen, aber meine Lage sah wirklich nicht gut aus.

Ich dachte daran, dass mich jeder Richter hier in London kannte und wusste, welch einem Job ich nachging, aber auch er brauchte Beweise, und die konnte ich ihm nicht liefern. Es stand nun mal Aussage gegen Aussage.

»Na? Denkst du nach?«

»So kommen Sie nicht davon.«

»Ach? Wieso nicht?«

»In Ihnen steckt eine andere Macht. Etwas Urböses. Das alte Gift der Verführung, der Schlange, sie…«

»Ja, du hast recht. Aber ich sage dir, dass ich bestimme, was die Schlange tut. Nicht du und kein anderer Typ. Das hat schon dieser Ben zu spüren bekommen. Und du solltest wissen, dass du auch weiterhin auf meiner Liste stehst. Sieh dich vor. Irgendwann schlage ich zu, und dann wird dich das Gift töten.«

»Ja, kann sein.« Meine Stimme klang, als hätte ich mich geschlagen gegeben.

Damit verfolgte ich einen bestimmten Plan, denn ich wollte, dass sie weiterhin redselig blieb. »Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Schlangenzunge gekommen sind? War es das Streben nach dem Bösen?«

»Für dich sieht es vielleicht so aus, aber das ist es nicht für mich. Ich sehe die Dinge anders. Die Macht der Schlange ist noch vorhanden. Man hat sie aus dem Paradies vertrieben, aber sie ist nicht aus der Welt. Daran solltest du denken, Sinclair. Sie ist noch da, und sie wird noch existieren, wenn es keine anderen Lebewesen mehr auf der Erde gibt.«

»Das glaube ich auch.«

»Ha.« Sie rieb ihre Hände in einer stillen Freude. »Dann müsstest du ja verzweifeln. Du bist doch entschlossen, das Böse zu bekämpfen - oder etwa nicht?«

»Ich versuche es.«

»Wie schön. Und? Hast du die Schlange besiegen können?« Sie schleuderte mir die Worte voller Hohn ins Gesicht.

»Wenn man sie als Sinnbild des Bösen betrachtet, dann nicht. Aber ich gebe nicht auf. Ich habe viele Teilsiege errungen, und das sollte auch Sie nachdenklich machen.«

»Ach, vergiss sie. Du hast bisher nur Glück gehabt. Aber ich sage dir, dass es noch nicht vorbei ist. Noch sind wir allein, und vor deiner Waffe fürchte ich mich nicht.«

»Bist du kugelfest?«

Auch ich ging jetzt in den vertrauten Tonfall über.

»Nein, leider nicht. Aber wie würde das aussehen, wenn du mich erschossen hast? Mich, eine harmlose Frau. Dir würde eine Erklärung schwerfallen, und als Mörderin kannst du mich nicht präsentieren. Noch einmal, dir würde niemand glauben, von diesem Chinesen mal abgesehen. Und für mich besteht überhaupt keine Gefahr, wenn man eines Tages deine Leiche findet.«

»Das sehe ich ein.« Ich blieb gelassen. »Du hast nur etwas vergessen.«

»Ach. Und was?«

»Dass es noch eine Gegenkraft gibt. So war es immer. Das hat sich seit Beginn der Zeiten nicht geändert. Es gibt die eine und es gibt die andere Seite.«

»Und die bist du?«

»Nicht voll und ganz. Ich sehe mich nur als ein Teil davon an. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, das Böse zu bekämpfen und zu vernichten, wenn es denn sein muss.«

»Schön. Und wie?«

Während des Gesprächs hatte mich der Gedanke an mein Kreuz nicht losgelassen. Okay, es hatte mich nicht gewarnt, aber es war auch für Susan Serrano nicht sichtbar gewesen. Das sollte sich jetzt ändern.

Ich zog an der Kette, um das Kreuz freizulegen.

Mein Gegenüber ahnte offenbar, dass ich etwas vorhatte. Ich sah, dass sich die Haut an ihren Wangen zusammenzog. Ich hörte das Schmatzen.

Das Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an, und in ihren Augen lag wieder der böse Blick, den ich schon kannte.

Diese Veränderung hatte mich etwas zögern lassen. Ich legte das Kreuz in dem Moment frei, als die gespaltene Schlangenzunge zwischen den Lippen hervorhuschte…

***

Es war so etwas wie der Augenblick der Wahrheit.

Gut stand gegen Böse. Die Schlange wurde von einer Kraft geleitet, die uralt war, und mir war klar, dass sie den Sieg wollte. Trotzdem konzentrierte ich mich im Moment nicht auf sie, denn ich wollte meinen Blick nicht von den Augen der Frau nehmen.

Wie würde sie auf den Anblick des Kreuzes reagieren? Würde sie ihn hinnehmen? Verging sie vor Furcht? Schließlich gehörte sie zur anderen Seite. Doch die Schlange existierte bereits, als es das Kreuz als Symbol des Sieges noch nicht gab.

Ich entdeckte bei Susan Serrano keine Veränderungen. Allerdings blieb die Schlange nicht unbeeindruckt. Ich hatte sie ja schon aus dem Mund hervorschießen sehen, und jetzt sah ich sie erneut. Sie konnte in einem sensiblen Menschen schon das Gefühl des Ekels hochsteigen lassen, was bei mir nicht geschah.

Mich interessierten ihre Reaktionen auf das Kreuz, und die gab es tatsächlich. Die Schlange begann sich unruhig zu bewegen. Dabei schwang sie von einer Seite zur anderen, und sie schaute noch immer aus dem Mund der Frau.

Damit hatte Susan Serrano nicht gerechnet. Sie hatte plötzlich Mühe, ihr Gleichgewicht zu bewahren. Sie streckte die Arme aus und ruderte damit.

Der grünlichbraune Körper der Schlange schwang hin und her. Aus ihrem Maul huschte die Zunge, und irgendwie war es ein anderer Vorgang als der, den ich auf dem Bett erlebt hatte.

Warum würgte Susan nicht? Sie hätte ersticken müssen, doch nichts in dieser Art trat ein. Nur ihre Augen hatten sich geweitet. Ob der Blick ihrer Pupillen Panik zeigte, war für mich nicht zu erkennen. Aber sie hielt sich auf den Beinen, und sie wollte mehr.

Es war, als hätte sie einen Stoß in den Rücken erhalten. Ein Sprung auf mich zu, und ich kam nicht so schnell weg.

Es war zu eng in meiner Umgebung. Sie wollte mich zu Boden stoßen, und die Schlange sollte davor noch ihre Zähne in meine Haut schlagen.

Ich wich nicht aus. Etwas zischte auf, und einen Moment später sah ich die Folgen. Der Schlangenkörper hatte Kontakt mit dem Kreuz bekommen. Das Zischen hörte sich an, als wäre etwas Heißes durch kaltes Wasser gelöscht worden.

Ich hatte die Berührung gespürt und hörte jetzt den Schrei, der dumpf aus dem Mund der Frau drang.

Normal schreien konnte sie nicht mehr. Sie ging auch keinen Schritt weiter. Sie wollte sich am Tisch abstützen, verfehlte den Rand, rutschte ab und fiel vor meine Füße. Sie landete nicht ganz auf dem Boden, sondern blieb in einer sitzenden Haltung, sodass ich auf sie nieder schaute.

Den Kopf hatte sie etwas in den Nacken gelegt. Mein Blick fiel in ihr entsetztes Gesicht, in dem mich diesmal nicht die Augen interessierten, sondern der Mund.

Die Schlange sah nicht mehr so aus wie sonst. Es gab sie noch, aber sie hing verkohlt nach unten, und sie sah dabei aus wie ein dicker schwarzer Faden.

Das Böse war verbrannt, und als ich mein Kreuz betrachtete, da sah ich, dass die eingravierten Buchstaben an den Balkenenden einen leichten Glanz abstrahlten, als hätten die Erzengel gespürt, dass hier ein Zerrbild des Bösen in der Nähe gelauert hatte.

Wie ging es Susan Serrano?

Sie kippte nicht um. Sie saß auf der Stelle wie eine Statue. Aber sie lebte, denn sie atmete noch. Es war ein hektisches Luftholen, als stünde sie dicht davor, zu kollaborieren. Ihr Gesicht war von einem Schweißfilm bedeckt und da der Mund nicht geschlossen war, bückte ich mich, um einen Blick hineinzuwerfen.

Die Schlange war verkohlt, aber Feuer hatte es nicht gegeben. Wie sah es jetzt in der Mundhöhle aus?

Es war nichts zu sehen, was der Frau noch hätte gefährlich werden können. Die verkohlte Schlange hatte sich offenbar aufgelöst. Nur den Schleim sah ich, und der hatte eine andere Farbe angenommen, die ich als dunkelgrau oder schwarz ansah.

Susan rollte mit den Augen, bis sie ihren Blick auf mich richtete.

»Können Sie aufstehen?« Ich sprach sie jetzt wieder offiziell an, denn die Lage hatte sich grundsätzlich geändert und ließ keine Kumpanei mehr zu. »Ist mit Ihnen alles einigermaßen okay?«

Sie zischte mir etwas entgegen, was ich nicht verstand, denn die Töne hätten auch von einer Schlange stammen können.

Ich streckte ihr die Hand entgegen. Susan umklammerte sie und ließ sich auf die Füße helfen. Sie setzte sich wieder auf den Küchenstuhl, und ich hoffte, dass sie reden würde.

Zu viele Rätsel gab es noch für mich zu lösen. Man wurde nicht mit einer Schlange im Mund geboren, man wurde dazu gemacht, und ich war ziemlich gespannt, wer dahintersteckte.

War es die Hölle? Hatte der Teufel wieder eine neue Variation gefunden, um Dienerinnen an sich zu binden?

Ich hatte bisher nur spekulieren können.

Aber Susan Serrano sah nicht so aus, als wäre sie in der Lage, mir etwas erklären zu können.

Sie starrte an mir vorbei ins Leere. Ab und zu fuhr sie mit dem Handrücken über ihren Mund, als wollte sie testen, ob noch alles vorhanden war.

»Wollen Sie sprechen?«

Sie drehte mir den Kopf zu und schaute mich an. Es war ein leerer Blick, sodass ich nicht damit rechnete, auf Verständnis zu stoßen.

Ich versuchte es auf eine andere Art.

»Sie haben Glück gehabt, dass Sie noch leben, Susan. Ich verlange keine Dankbarkeit von Ihnen, aber nachdenken sollten Sie schon darüber.«

Warum?

Sie sprach das Wort nicht aus. Ich las es praktisch von ihren Augen ab.

»Weil Sie von dem Bösen befreit sind.« Mir fiel im Moment kein anderer Ausdruck ein. »Etwas Schlimmes hat in Ihnen gesteckt, das nicht zu einem Menschen gehört, und ich möchte wissen, wie es in Sie hineingekommen ist. Was hat Sie zu einer Beute der Schlange gemacht?«

Sie gab mir keine Antwort, senkte den Kopf, um ihn dann zu schütteln.

Für mich war es kein Grund, die Fragerei abzubrechen. Dabei spielte auch die Uhrzeit keine Rolle mehr. Einmal am Ball, wollte ich auf keinen Fall aufgeben.

»Wie hat es die Schlange geschafft, Sie zu übernehmen? Sie müssen mir antworten. Es ist auch in Ihrem Sinn.«

»Gehen Sie!«

»Nein.«

»Verlassen Sie meine Wohnung!«

»Das werde ich. Allerdings erst, wenn Sie geredet haben und ich mehr von Ihnen erfahren habe.«

Sie antwortete mir nicht. Sie hatte sich jetzt ganz in sich zurückgezogen, und ich wusste nicht, wie ich ihren Kern knacken sollte. Auch stellte ich mir die Frage, ob ich sie tatsächlich verhaften sollte. War sie sich überhaupt noch bewusst, was sie vor ein paar Stunden getan hatte?

»Sagt Ihnen der Name Ben etwas? Ben Miller?«

Sie runzelte die Stirn und zog den Bademantel fester um ihren Körper.

An ihrer Haltung sah ich, dass sie mit dem Namen nichts anfangen konnte. Ich gab trotzdem nicht auf.

»Sie haben mit ihm in seinem Auto gesessen. Erinnern Sie sich?«

»Nein, ich kennen keinen Ben.«

»Er ist tot.«

»Na und?«

»Sie haben ihn umgebracht.«

Susan Serrano verzog die Lippen. »Ich will, dass Sie gehen. Belästigen Sie mich nicht länger.« Sie sprach gebetsmühlenartig. Ohne Emotion.

Ihr Tonfall hatte sich nicht verändert. Das Gesicht war weiterhin ohne Ausdruck. Da hatte sich ein Panzer um sie gelegt, den ich nicht durchbrechen konnte.

Ich fragte mich zum wiederholten Male, was ich mit ihr tun sollte. Einfach alles so laufen lassen, oder war es nicht besser, wenn ich sie unter Aufsicht stellte und in Schutzhaft nehmen ließ? Schließlich hatte sie einen Mord begangen. Und die Kollegen würden im Fahrzeug zahlreiche Spuren finden, die sie überführten.

Aber es stellten sich noch andere Fragen. War sie als einzige Person von diesem Schicksal betroffen? Oder gab es weitere Mädchen oder Frauen, die mit der Schlangenmagie in Berührung gekommen waren und diesen Weg nun gehen mussten?

»Ich will allein sein.«

»Und dann?«

»Verschwinden Sie!« Jetzt schrie sie mich an. »Lassen Sie mich in Ruhe, verflucht!«

»Ja, unter einer Bedingung. Sie müssen mir nur sagen, wer noch zu Ihnen gehört. Oder gibt es die Schlange nur in Ihrem Mund? Sind Sie die Einzige, die…«

»Hauen Sie ab!«

Ich hob die Schultern. »Es ist nicht gut, wenn Sie allein bleiben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie in eine sichere Obhut gebracht werden. Und ich habe auch nicht vergessen, dass Sie einen Mord zu verantworten haben.«

Susan Serrano ging nicht darauf ein. Sie fasste nach der Wasserflasche, trank und schaute mich dabei kalt an.

Die Schlange war aus ihrem Körper verschwunden: Doch ihre geistige Haltung war noch die gleiche geblieben. Das konnte ich nicht akzeptieren. Sie würde mir noch Probleme bereiten.

»Wo ist es geschehen? Wer gehört noch dazu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Gehen Sie jetzt! Verlassen Sie meine Wohnung!«

Der bösartige Klang der Stimme war nicht zu überhören gewesen. Durch meinen Kopf rasten zahlreiche Gedanken. Gesagt hatte sie mir nichts, und wie ich sie einschätzte, würde sie auch weiterhin den Mund halten.

Zwingen konnte ich sie nicht zu einer Aussage, aber es gab vielleicht eine Möglichkeit, doch noch in Erfahrung zu bringen, wer sie mit dieser Schlangenmagie in Kontakt gebracht hatte. Dahinter stand eine mächtige Kraft aus der Hölle, die so verdammt vielseitig sein konnte.

Als ich sie danach fragte, wollte sie mir erst ausweichen, aber sie holte tief Luft und lächelte plötzlich.

»Es ist unsere Macht. Es ist die Macht der Schlange. Wir haben uns getroffen, als wir auf einer Fahrt durch Frankreich waren. Frauen, die sich nichts mehr gefallen lassen wollen. Die Schlange wird wieder herrschen. So ist es bestimmt, und so wird es eintreten.«

»Und sie wächst aus Ihrem Mund, nicht?«

»Sie ist bei mir. Sie hat das Versprechen eingelöst. Die Schlange wird uns beherrschen, und wir werden die Menschen beherrschen. Wir sind das Alte und das Neue zugleich.«

Sah ich jetzt Land? Meine nächste Frage zielte dahin. »Und wer hat euch gerufen? Wer hat euch mit der Schlange in Kontakt gebracht? Ich würde es gern wissen.«

»Sie ist mächtig.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.«

Die Erinnerung ließ ihre Augen glänzen. »Sie ist die Urkraft.«

»Was noch?«

»Sie hat uns beherrscht, und wir lassen uns gern beherrschen. Sie steckt in uns. Sie hat es geschafft, die alte Kraft zu sammeln, die in Vergessenheit geraten ist. Wir haben sie gesucht und auch gefunden.«

»Auf Ihrer Tour durch Frankreich?«

»Ja.«

Ich stellte die nächste Frage flüsternd. »Alle?«

»Nein«, gab sie lächelnd zu, »nur die, die es wollten und auch verdient hatten.«

»Was war mit den anderen Frauen?«

Susan hob die Schultern. »Ich weiß es nicht mehr. Ich will es auch nicht wissen. Auf uns aber ist die Urkraft der Schlange übergegangen, und die macht uns stark.«

Stimmte das? Stimmte es nicht?

Ich wusste es nicht. Es war mir alles suspekt. Aber ich sah auch keinen Grund für eine Lüge. Was hätte sie davon gehabt?

Susan Serrano wechselte das Thema.

»Und jetzt gehen Sie endlich. Ich will Sie nicht mehr sehen.«

»Eine Frage noch. Wer hat dafür gesorgt, dass Sie diese Reise antreten konnten?«

»Eine Freundin.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Eva heißt sie.«

Auch das noch. Das passte perfekt. Eva, die Gefährtin des Adam. Eva, die sich durch die Schlange hat verführen lassen. Sie war so etwas wie eine Ahnherrin der Susan Serrano. Das war zwar weit hergeholt, aber es ergab das perfekte Sinnbild. Die Schlange hatte Eva verführt, und es gab einen besonderen Draht zu ihr.

Den musste ich finden.

»Okay«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. »Sie wollen, dass ich gehe. Das werde ich auch tun. Aber wir sehen uns wieder, das verspreche ich Ihnen.«

»Wir wohnen ja im selben Haus.«

»Genau…«

Als ich mich zur Tür wenden wollte, hielt sie mich noch mit einer Bemerkung auf.

»Wir sind stark, John Sinclair. Sehr stark. Bald werden die Evas die Welt beherrschen.«

»So, meinen Sie?«

»Verlassen Sie sich darauf!«

Ich sagte nichts mehr dazu, aber in ihren Augen war zu erkennen, dass sie fest daran glaubte.

Im Flur atmete ich tief durch. Und wenig später im Lift stellte ich mir die Frage, ob mein Plan, sie an der langen Leine laufen zu lassen, wirklich so gut war.

Hätte ich sie in Schutzhaft genommen, wäre ich kaum weitergekommen.

Wahrscheinlich hätte sie dann nichts mehr erzählt. So aber wollte ich sie agieren lassen. Ich war davon überzeugt, dass wir uns bald wiedersehen würden, denn ich wollte Susan Serrano nicht mehr aus den Augen lassen.

Durch die Macht meines Kreuzes war sie wieder zu einer normalen Frau geworden. Allerdings lebte sie mit ihrer Erinnerung, die für sie weiterhin positiv war. Deshalb ging ich davon aus, dass sie mich zu dieser Eva führen würde.

Mit diesem Gedanken betrat ich meine Wohnung und auch mit der Gewissheit, dass mit Susan Serrano vorerst nichts weiter passieren würde. Zudem wollte ich mir einige Stunden Schlaf gönnen.

Manchmal ist man eben zu überzeugt von sich, und auch mir war es leider nicht gegeben, in die Zukunft zu schauen. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich nicht so ruhig geschlafen…

***

Das erste Tageslicht hatte die Schatten der Nacht vertrieben und die Dächer der Stadt durch die aufgehende Sonne in ein schwaches Licht getaucht, als Lisa Long ihre Wohnung verließ und auf der Straße für einen Moment stehen blieb.

Sie konnte sich nicht an die letzten Stunden erinnern. Da klaffte eine Lücke in ihrem Gedächtnis.

Bis zu dem Augenblick, als sich bei ihr das Telefon gemeldet hatte. Sie hatte die schon zischende Stimme gehört, und plötzlich hatte sie wieder Bescheid gewusst.

Es war sie!

Und sie wollte etwas von ihr!

Lisa fing an zu zittern. Sie war nicht fähig, etwas zu antworten. Sie musste nur zuhören. Das tat sie mit angespannten Sinnen, und plötzlich wusste sie Bescheid.

»Ja…«, hatte sie nur gesagt. »Ja …«

Und jetzt stand sie auf der Straße. Der Morgen war etwas zu kühl. Sie fröstelte und dachte daran, dass sie sich ein Taxi nehmen musste. Im Moment kam kein Wagen vorbei, aber nicht weit entfernt gab es einen Taxistand.

Sie raffte den dünnen Mantel vor der Brust zusammen und ging los. Ihr Gesicht war angespannt, den Blick hatte sie gesenkt, und das Glück stand ihr diesmal zur Seite, denn sie sah ein freies Taxi, das wahrscheinlich auf dem Weg zum Stand war, und winkte es heran.

Der Fahrer war ein junger Mann mit einer Igelfrisur, der sich unterhalten wollte, was Lisa durch ein heftiges Kopfschütteln ablehnte. Sie wollte ihre Ruhe haben und ihren Gedanken nachgehen.

Um sich besser zu konzentrieren, schloss sie sogar die Augen.

Allerdings schlief sie nicht ein. Alles in ihr war auf den Besuch fixiert, den sie vor sich hatte.

Sie hätte Susan Serrano auch anrufen können, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass es besser war, wenn sie es nicht tat. Umso größer würde die Überraschung werden.

Es war wieder da. Das Gefühl, das sie kannte und so fürchterlich war.

EKEL!

Erneut stieg es in ihr hoch. Sie wusste nicht, aus welchen Tiefen es hochstieg. Es war wie eine Botschaft, und sie spürte in ihrem Mund die Veränderung.

Dort bildete sich der Schleim, als wollte er etwas Bestimmtes vorbereiten. Er glitt über ihren Gaumen, und wenn sie die Zunge bewegte, dann gab es keinen Fleck, an dem sie den Schleim nicht spürte. Einige Male blies sie die Wangen auf. Sie spürte auch den Druck ganz hinten in der Kehle, als säße etwas in ihrem Hals, das sich nicht hinunterschlucken ließ.

Ekel und Würgen!

Ein Unruhe erfasste sie. Es war ihr nicht mehr möglich, normal sitzen zu bleiben. Sie spürte den inneren Druck und wusste, dass die Schlange da war. Doch sie musste die Lippen noch geschlossen halten. Der Fahrer durfte nichts merken.

Er merkte trotzdem etwas, denn er hatte im Innenspiegel gesehen, wie unruhig sein Fahrgast geworden war. Die Frau saß nicht mehr so still.

Sie bewegte sich von links nach rechts, und auch in ihrem Gesicht tat sich etwas. Es schien sich aufzublähen, als wäre ihr Mund mit irgendwas völlig ausgefüllt.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Lisa hörte die besorgte Frage wie durch einen dicken Filter. Sie winkte nur ab, schaute aus dem Fenster und erkannte die beiden Hochhaustürme. In dem einen wohnte Susan.

Zwei Minuten später hatte Lisa ihr Ziel erreicht. Der Fahrer hielt an. Sie reichte ihm einen Schein und verzichtete auf das Wechselgeld.

Schnell stieg sie aus. Es war schon ein Hasten, und der Fahrer schüttelte nur den Kopf.

An der frischen Luft fühlte sich Lisa wohler. Der Wind kühlte den Schweiß auf ihrer Stirn. Und sie war froh, ein wenig von dem Ekel loszuwerden, denn sie spie den Schleim, der sich in ihrem Mund gesammelt hatte, auf den Boden. Alles schaffte sie nicht, aber einen Teil, und das erleichterte sie.

Der Portier befand sich momentan nicht an seinem Platz. So betrat Lisa das Haus so gut wie ungesehen. Menschen, die ihr entgegen kamen, um zu ihrer Arbeitsstelle zu fahren, beachteten sie nicht.

Irgendwann war auch der Lift frei. Sie hätte auch die Treppe nehmen können, aber sie wusste nicht, wo sie hinlaufen musste.

Zwei Männer verließen die Kabine. Einer von ihnen hielt ein Handy gegen das Ohr gepresst und hörte angestrengt zu.

Lisa Long fuhr hoch.

Jetzt war sie für wenige Augenblicke allein, und sie konnte sich wieder auf die Veränderung in ihrem Mund konzentrieren.

In ihrer Kehle bewegte sich etwas. Es war ein Gleiten und ein Zucken eines Fremdkörpers. Lisa war mittlerweile klar geworden, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Möglicherweise nie mehr in ihrem Leben.

Sie stieg aus.

Wenige Meter nach links, dann hatte sie die Tür mit Susan Serranos Namensschild erreicht. Lisa versuchte noch mal tief durchzuatmen. Sie musste sich konzentrieren, denn sie wusste, dass eine besondere Aufgabe vor ihr lag.

Susan ahnte von nichts. Sie würde überrascht sein, so früh Besuch zu bekommen.

Lisa klingelte.

Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür geöffnet, und Susan Serrano schaute sie überrascht an…

***

Trotz des Aufruhrs in ihrem Mund brachte Lisa ein Lächeln zustande, als sie die überraschte Frage hörte.

»Du…?«

»Ja, ich bin es.«

»Das ist ja…« Susan schüttelte den Kopf, denn ihr fehlten plötzlich die Worte.

»Lässt du mich rein?«

»Natürlich - komm!« Sie trat zur Seite, um der Freundin den Weg freizugeben.

Lisa hatte mit einem Blick erkannt, dass es Susan nicht besonders ging.

Sie wirkte so anders. Unsicher, übermüdet, nervös und fahrig. Sie war zudem schon angezogen, hatte sich ein dunkles Hängerkleid übergestreift.

Von dem Anruf sagte Lisa nichts. Das hätte alles zerstört. Sie versuchte, sich so gelassen wie möglich zu geben, was ihr schwerfiel, denn auch Susan schien zu bemerken, dass sich Lisa nicht so benahm wie sonst.

Sie ging sehr langsam und wirkte dabei irgendwie steif. Nur ihre Wangen konnten keine Ruhe finden. Sie bewegten sich, weil sie Druck von innen bekamen.

Lisa ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einem Sessel nieder. Susan nahm ihr gegenüber Platz, und beide Frauen schauten sich in den folgenden Sekunden an, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

Susan versuchte es mit einem Lächeln, bevor sie sagte: »So früh habe ich nicht mit die gerechnet. Du hättest ruhig vorher anrufen können, dann hätte ich einen Kaffee gekocht.«

»Nicht nötig.« Lisa merkte, dass ihr das Sprechen schwerfiel. In ihrem Mund zuckte und tobte etwas, das sie nicht loswerden konnte.

Schleim und diese Schlange, die sich gebildet hatte. Sie atmete nur durch die Nase. Das Gefühl des Ekels verschwand nicht.

»Was ist denn mit dir, Lisa?«

Das war genau die Frage, die Lisa den Mund öffnen ließ.

Darauf hatte die Schlange nur gewartet. Sie schoss durch den Lippenspalt, und Lisa gab ein würgendes Geräusch von sich.

Susan, die ihr gegenüber saß, starrte wie hypnotisiert auf den grünlichen Schlangenkörper. Das Maul blieb nicht geschlossen. Es öffnete sich und ließ die gespaltene Zunge ins Freie schießen. Zwei kleine, nadelspitze Zähne blitzten, als der Kopf von einer Seite zur anderen schwang.

Um Susans Brust schien sich ein eiserner Ring zu legen. Plötzlich stiegen negative Gefühle in ihr hoch. Ihre Handflächen waren plötzlich nass vom Schweiß.

Sie sah Lisa nicht mehr so klar. Hin und wieder fiel ein Schleier vor ihre Augen.

»Bitte, Lisa, was willst du hier?«

Als hätte die Schlange die Frage verstanden, zuckte sie wieder zurück in den Mund und ringelte sich dort zusammen. So hatte Lisa die Gelegenheit, eine Antwort zu geben.

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Ich bin geschickt worden. Eva hat mich angerufen. Ich soll eine Verräterin besuchen.«

»Was?«

»Ja, das bist du doch. Eva hat es genau gespürt. Du hast sie und uns verraten.«

Susan Serrano saß wie vom Donner gerührt auf ihrem Platz. Sie konnte es nicht fassen, dass man sie so sah. »Ich habe euch nicht verraten! Ich nicht.«

»Doch, das hast du. Du bist nicht mehr wie wir. Das hat Eva auch gespürt. Deine Seele ist gestorben. Man hat sie vernichtet, und deshalb gehörst du nicht mehr zu uns. Hast du das verstanden?«

»Ich denke schon.«

Lisa sprach weiter, auch wenn es ihr schwerfiel. »Und wer nicht mehr zu uns gehört, der soll auch zu keinem anderen gehören. Das soll ich dir sagen, Susan.«

»Aber ich kann nichts dafür!«

»Doch, das kannst du.«

Susan wurde nervös. Sie hatte längst gemerkt, dass sie ihre Besucherin nicht umstimmen konnte. Das Herz schlug schneller in ihrer Brust. Sie fürchtete sich plötzlich vor Lisa und sah ihr Erscheinen als eine Art Straf aktion an.

»Und was hast du vor?«, hauchte sie.

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Ich weiß nicht.«

»Es geht kein Weg daran vorbei.« Nach diesen Worten stand Lisa auf.

Zugleich war es ein Signal, denn der Druck hinter ihren Lippen war so stark geworden, dass sie den Mund nicht mehr geschlossen halten konnte.

Sie öffnete ihn.

Erneut hatte die Schlange freie Bahn.

Susan Serrano sagte nichts mehr. Sie saß in ihrem Sessel und hatte beide Hände fest um die Lehnen gekrallt.

Lisa Long ging um den Tisch herum, der zwischen ihnen stand, und näherte sich ihrer ehemaligen Verbündeten.

Susan versuchte, ihren Blick von der Schlange zu lösen. Sie starrte in Lisas Augen, und darin sah sie einen Ausdruck, der kein Erbarmen kannte.

Diese Person war eiskalt. Ebenso wie die Schlange. Vor ihr durfte man erst recht keine Gefühle erwarten. Sie glotzte aus ihren kleinen kalten Augen auf das Opfer, als wollte sie es hypnotisieren, und so ähnlich fühlte sich Susan Serrano auch.

Sie kam nicht mehr hoch, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass ihre einzige Überlebenschance die Flucht war. Es würde ihr aber kaum gelingen, weil Lisa einfach zu zielstrebig war. Sie hatte einen Mordauftrag erhalten, und den würde sie bis zum bitteren Ende durchziehen.

Dass Susan selbst einmal dazugehört hatte, das hatte sie zwar nicht vergessen, aber sie fühlte sich nicht mehr auf der gleichen Ebene. Jetzt stieg sogar etwas wie Widerwillen in ihr hoch, und sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich aus dieser Klemme zu befreien.

Es gab keine Möglichkeit mehr. Lisa war bereits zu nahe, und die Schlange zuckte vor ihren Augen hin und her.

Susan versuchte es noch mal mit Worten.

»Bitte, Lisa, das ist ja Wahnsinn, was du da vorhast! Willst du es dir nicht noch mal überlegen? Das kannst du doch und…«

Lisa schüttelte nur noch den Kopf. Erwidern konnte sie nichts mehr, denn die Schlange nahm ihr jeden Platz weg.

»Aber ich…«, begann Susan wieder.

Lachen konnte Lisa noch. Und das hörte sich sehr böse an.

Susan wusste, dass sie ihre letzte Chance verpasst hatte. Wenn sie jetzt aus dem Sessel aufsprang, war es zu spät, weil die Schlange schon zu nahe an sie herangekommen war.

Zur Abwehr hob sie beide Hände.

Lisa lachte wieder und schlug die Hände weg.

»Neinn…« Das Wort wurde zu einem Schrei. Susan Serrano konnte sich nicht mehr wehren. Die Schlange war zu schnell, erreichte sie und biss zu.

Unter dem linken Auge wurde Susan erwischt.

Susan spürte den Biss deutlich, und sie war nicht mehr fähig, einen weiteren Schrei auszustoßen.

Gelähmt!, schoss es ihr durch den Kopf.

Aber das war sie noch nicht, sie bildete es sich nur ein. Noch konnte sie sich bewegen, doch sie tat es nicht. Ihr Blick war auf die Freundin gerichtet, aus deren Mund noch immer die Schlange zuckte. Sie war ruhiger geworden. Sie hatte ihr Gift verspritzt und konnte sich wieder zurückziehen, was sie auch langsam tat.

Susan Serrano saß bewegungslos im Sessel. Sie fühlte sich wie tot. Da gab es etwas in ihrem Körper, das für eine Starre sorgte, die immer mehr zunahm, und sie merkte auch, dass ihr Herz wahnsinnig schnell schlug.

Es war wie ein Trommelfeuer in ihrer Brust.

Lisa Long stellte sich vor ihre Freundin. Mit einer schon mütterlichen Geste strich sie über das Haar, doch im Innern war sie eiskalt.

»Es ging nicht anders, meine Liebe. Du hast es bald geschafft. Du hättest unseren Kreis nicht verlassen sollen. So etwas kann Eva nicht akzeptieren.«

Aber ich - ich - wollte…

Es waren nur Gedanken, keine Worte. Susan konnte nicht mehr sprechen. Die Lähmung nahm zu und hatte auch ihre Stimme erfasst. Noch lebte sie, denn ihr Herz hämmerte in einem wahnsinnigen Rhythmus.

Schneller, immer schneller, als wollte es ihr die Brust zersprengen.

Lisa lächelte auf sie nieder, aber dieses Lächeln blieb nicht mehr lange bestehen. Es verschwand allmählich aus dem Gesicht. Susan sah es nicht einmal, sie spürte nur noch ihren Herzschlag.

Rasend, so schnell wie nie.

Bis zum Ende.

Schlagartig hörte er auf.

Es war der Moment, in dem Susan Serrano noch einmal im Sessel in die Höhe zuckte.

Sie schaffte es nicht, stehen zu bleiben. Schwer sackte sie in sich zusammen, da hatten die Schwingen des Todes sie bereits erreicht und ließen sie nicht mehr los…

***

Lisa trat zurück. Sie verspürte keinen Ekel mehr. Die Schlange und der Schleim waren aus ihrem Mund verschwunden. Sie war wieder eine normale junge Frau.

Aber die andere Kraft hatte sich nur zurückgezogen. Denn als sie auf ihre tote Freundin schaute, spürte sie nicht die Spur eines Bedauerns.

Susan hatte nicht mehr zu ihnen gehört, und wer sich so verhielt, der durfte sich über eine Bestrafung nicht wundern. Aber das hatte sie alles vorher gewusst.

Susans Gesicht war starr. Es war kein Leben mehr in den Augen. Der Mund war geöffnet, und so sah sie aus wie ein Mensch, der noch einen letzten Schrei ausstoßen wollte, es aber nicht mehr geschafft hatte.

»Das hätte nicht zu sein brauchen«, flüsterte Lisa, »aber du hast es nicht anders gewollt.« Sie war mit sich zufrieden, sehr sogar. Sie wusste jetzt, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte, und von dem würde sie auch nie mehr abweichen.

Es war für sie besonders wichtig, dass Eva mit ihr zufrieden war. Alles andere konnte sie vergessen. Sie würde ihr Leben in Evas Sinn weiterführen, und sie hoffte, dass irgendwann auch das schlimme Ekelgefühl nicht mehr so stark sein würde, wenn die Schlange in ihrem Mund erschien.

Mit diesem Gedanken verließ sie das Wohnzimmer, aber noch nicht die Wohnung. Sie ging in die Küche, weil sie unbedingt etwas trinken musste. Sie fand eine kleine Flasche Bitter Lemon und leerte sie mit kleinen Schlucken. Sie ließ sich Zeit. Sie wusste nicht, wann die Tote gefunden wurde, aber das konnte Tage, wenn nicht ein oder zwei Wochen dauern.

Und eine Spur würde man zu ihr nicht zurückverfolgen können.

Sie ging durch den Flur, öffnete die Wohnungstür und erlebte eine Überraschung, die all ihre Pläne über den Haufen warf…

***

Nach einer kräftigen Morgendusche, die meine Müdigkeit vertreiben sollte, hatte ich nebenan bei Suko angerufen und mich bei Shao zum Frühstück eingeladen.

Sie hatte natürlich nichts dagegen.

Wenig später öffnete mir Suko die Tür, und beim Überschreiten der Schwelle fragte ich bereits, ob er Shao eingeweiht hatte.

»Ja, das habe ich getan.«

»Und?«

»Sie war einigermaßen geschockt darüber, dass diese Person in unserem Haus wohnt.«

Ich hob die Schultern und sagte: »Wer schaut schon hinter die Wohnungstüren?«

Shao war noch dabei, den Tisch zu decken. Bei ihr und Suko gab es immer ein gesundes Frühstück. Vor allem Ballaststoffe gehörten dazu, aber man wurde auch satt.

Ich entschied mich für Tee und aß ein Gemisch aus Haferflocken, Sesam und klein geschnittenen frischen Ananasscheiben.

»Und?«, fragte Shao.

Ich grinste schief. »Das ist das beste Frühstück, das ich heute bekommen habe.«

»Hahaha…«

Danach wurde es ernst. Wir unterhielten uns über die Vorgänge der vergangenen Nacht, und Suko merkte schnell, dass ich mit meinen Gedanken nicht so richtig bei der Sache war.

»Was quält dich denn?«

»Ich weiß nicht genau, aber ich habe mir gedacht, dass wir sie vielleicht besser im Auge hätten behalten sollen.«

»Das wäre schwierig geworden. Sie wollte nicht, und du hättest sie nicht zwingen können.«

»Das stimmt.«

Suko trank Tee, stellte die Tasse ab und war davon überzeugt, dass wir beide heute Erfolg haben würden.

»Es gilt, diese Eva aufzuspüren, und ich hoffe, dass Susan Serrano jetzt bereit ist, uns zu sagen, wo wir sie finden können.«

»Das müsste sie, wenn sie wieder normal geworden ist. Falls sie es nicht vergessen hat.«

Ich schaute auf die Uhr. Es war eine recht unchristliche Zeit, um jemanden aufzusuchen. Aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Je eher wir vorankamen, umso besser für uns.

Dennoch trank ich meinen Tee aus, aß auch mein Müsli auf und erhob mich. Suko war ebenfalls fertig.

»Dann schauen wir mal«, sagte ich, bevor ich mich bei Shao für das Frühstück bedankte.

Sie lächelte mich an. »Haben dir denn nicht die Eier und der Speck gefehlt?«

»Nicht bei euch.«

Sie lachte. »Lügner…«

Es wurde Zeit, dass wir uns verzogen.

Im Hausflur sah Suko es meinem Gesicht an, dass ich mir immer noch Gedanken machte.

»Worüber grübelst du jetzt schon wieder nach?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe kein besonders gutes Gefühl. Und wenn etwas nicht stimmt, kann ich mir das an meine Fahne heften.«

»Ach, das geht schon in Ordnung.«

Wir stiegen in den Lift, aber so überzeugt wie Suko war ich nicht.

Wenig später hatten wir die zweite Etage erreicht. In dem langen Flur waren wir nicht allein, weil um diese Zeit nicht wenige Leute zur Arbeit aufbrachen. Eine junge Frau mit einer großen Umhängetasche trank ihren Kaffee aus einem Pappbecher im Gehen. In ihren Augen lag schon jetzt ein gehetzter Ausdruck, als fürchtete sie sich davor, zu spät zu kommen.

Wir blieben vor der Tür von Susan Serranos Wohnung stehen.

Ich wollte schon klingeln, doch das konnte ich mir ersparen, denn plötzlich wurde die Tür geöffnet.

Eine Frau stand vor uns.

Und es war nicht Susan Serrano!

***

Blonde kurze Haare. Ein Gesicht mit Sommersprossen, das einen ebenso überraschten Ausdruck zeigte wie unsere Gesichter.

Ich fing mich zuerst und sprach die Fremde an.

»Sie sind nicht Susan Serrano.«

»Das stimmt.«

»Und wo ist Susan?«

»Im Bad.«

»Danke. Und was machen Sie hier?«

»Ich bin eine Freundin. Ich habe sie besucht. Was - was - soll denn die Fragerei?«

»Ach, wir wissen gern Bescheid.« Ich blieb freundlich und lächelte.

Beides war nur gespielt, denn ich traute dem Braten nicht. Der stank auf zehn Meter Entfernung.

»Es ist noch sehr früh«, fuhr ich fort. »Haben Sie bei Ihrer Freundin übernachtet?«

»Das habe ich.«

Jetzt hatte ich sie. Die Antwort war eine glatte Lüge gewesen, denn Susan war in der Nacht allein gewesen. Mit dieser Frau stimmte etwas nicht. Ich hatte auch sofort das Gefühl, dass sie uns eventuell weiterhelfen konnte.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Aus bestimmten Gründen.«

Sie wurde ärgerlich. »Lassen Sie mich endlich gehen. Ich muss zu meinem Job.«

Sekunden später hatte sie es beinahe geschafft, an mir vorbeizuwischen, nur gab es da noch Suko, der die Blonde stoppte.

»Nein, Sie bleiben.«

»Das tue ich nicht!« Sie stemmte sich gegen Sukos Griff. Der ließ sich nicht beirren und schob die Frau zurück in den Flur, in dem wir ebenfalls gleich darauf standen. Suko schloss die Tür hinter uns.

Ich lächelte die Blonde an und sagte: »Im Bad ist sie also. Das haben Sie doch gesagt, nicht wahr?«

Sie gab keine Antwort. Das schlechte Gewissen war ihr am Gesicht abzulesen.

Etwas musste hier passiert sein, was sie auf jeden Fall für sich behalten wollte. Unser Besuch war ihr da voll in die Quere gekommen. Wir hatten sie so überrascht, dass sie vom ersten Moment an wie jemand ausgesehen hatte, der nach einem Fluchtweg Ausschau hielt.

Was hatte sie zu verbergen?

Ich schaute in ihr Gesicht, weil ich an etwas Bestimmtes dachte.

In der vergangenen Nacht hatte ich eine Schlange aus Susan Serranos Mund huschen sehen, jetzt starrte ich auf den Mund der uns fremden Frau. Aber da war nichts Auffälliges zu erkennen.

Und doch war ihr unsere Gegenwart mehr als unangenehm.

»Im Bad ist sie?«, fragte Suko noch einmal.

»Ja, das sagte ich.«

»Es ist aber nichts zu hören. Kein Rauschen der Dusche, kein…«

»Ich habe Sie belogen«, gab die Frau zu. »Susan ist nicht im Bad.«

»Super. Und wo steckt sie dann?«

»Sie ist schon vorgegangen, weil sie etwas zum Frühstück holen wollte.«

»Um das hierher zu bringen?«

»Nein, wir wollten uns vor dem Haus treffen. Und jetzt lassen Sie mich bitte gehen.«

»Später, Süße«, sagte Suko. »Komischerweise sind wir davon überzeugt, dass hier einiges nicht stimmt. Und dem wollen wir auf den Grund gehen.«

Die Blonde protestierte. »Sie haben nicht das Recht, hier einzudringen und sich zu benehmen, als hätten Sie hier das Sagen.«

»Doch, das Recht haben wir.« Suko holte seinen Ausweis hervor und zeigte ihn ihr.

Die Frau begriff schnell. Sie konnte sogar noch lachen und fragte mit einer leicht hysterisch klingenden Stimme: »Polizei? Was will denn die Polizei von Susan?«

»Das werden wir ihr gleich selbst sagen«, erklärte Suko mit spöttischer Stimme, »wenn sie aus dem Bad kommt.«

Unser Gespräch war nur ein Geplänkel. Jeder schauspielerte, die Blonde besonders.

Ich kannte mich hier aus und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Die Blonde drehte den Kopf, um mir nachzuschauen. Ich hörte, wie Suko nach ihrem Namen fragte und auch eine Antwort erhielt.

»Ich heiße Lisa Long.«

Genau in diesem Moment trat ich über die Schwelle zum Wohnraum und sah die Frau im Sessel.

Es war nicht der absolute Schock. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, sie so vorzufinden, nach dem, was in den letzten Minuten geschehen war.

Susan Serrano saß da und bewegte sich nicht. Ich konnte nur hoffen, dass sie eingeschlafen war.

Aber sie schlief nicht. Das wurde mir klar, als ich in ihre Augen schaute, in denen es kein Leben mehr gab.

Susan Serrano war tot, und ich entdeckte eine gerötete Stelle an ihrer linken Wange. Beim Näherkommen sah ich sie mir genauer an. Da waren sogar deutlich zwei Bissstellen zu erkennen.

Gift - Schlangengift. Wie bei Ben Miller, den es in seinem Auto erwischt hatte. Nur gab es bei Susan Serrano einen anderen Täter.

Ich drehte mich um, weil ich Suko Bescheid sagen wollte.

Es war nicht mehr nötig. Er hatte den Flur verlassen und bog soeben um die Türecke. Lisa Long schob er vor sich her.

»Susan Serrano lebt nicht mehr«, sagte ich und fuhr fort: »Ich kann mir gut vorstellen, dass uns Lisa Long etwas mehr über das Ableben ihrer Freundin erzählen wird.«

Ihr Gesicht war rot angelaufen und sie keuchte: »Nein, das kann ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich sie schon so vorgefunden habe.«

»Aha«, sagte ich, »sie hat also schon so hier gelegen. Und wer hat Ihnen die Tür geöffnet?«

»Ich selbst. Ich habe einen Schlüssel!« Sie konnte nicht besonders gut lügen, denn was sie da gesagt hatte, klang wenig überzeugend.

»Können Sie sich vorstellen, dass wir Ihnen das nicht glauben?«, meinte Suko.

»Das ist Ihr Problem.«

»Nein, das Ihre. Mein Kollege und ich glauben nämlich nicht, dass Sie wirklich einen Wohnungsschlüssel besitzen. Susan hat Sie eingelassen, weil sie Ihnen vertraute, aber Sie sind nicht gekommen, um Ihrer Freundin einen Besuch abzustatten, Sie hatten die Absicht, diese Frau zu töten, was Sie dann auch in die Tat umgesetzt haben.«

»Und wie?«, schrie sie Suko an. »Wie soll ich das denn getan haben? Sehen Sie eine Wunde bei…«

Ich unterbrach sie mit einem Fingerschnippen. Sie wurde still und verfolgte die Bewegung meiner Hand, bei der ein Finger auf die linke Wange der Toten deutete.

»Dort befindet sich eine Bissstelle, und ich bin davon überzeugt, dass es sich um den Biss einer Schlange handelt. Sie also ist die Mörderin Ihrer Freundin, Miss Long.«

»Eine Schlange?« Sie kicherte. »Wie kommen Sie darauf? Wo sollte hier eine Schlange herumlaufen? Sie können die ganze Wohnung durchsuchen, und Sie werden nichts finden.«

»Nicht?« Ich schaute sie unnatürlich erstaunt an. »Nichts finden? Wir müssen gar nicht suchen, denn wir haben bereits etwas gefunden.«

»Wo denn?«

Ich zeige zwar nicht gern mit einem nackten Finger auf angezogene Menschen, in diesem Fall aber tat ich es. Die Spitze zielte auf Lisa Long.

»Sie sind es!«

Jetzt spielte sie die Erstaunte. Erst wollte sie lachen, dann ließ sie es bleiben und fragte höhnisch: »Sehe ich so aus wie eine Schlange?«

»Das sah Susan auch nicht.«

»Wieso?«

Ich ging auf sie zu, und Lisa wich zurück.

»Hören Sie damit auf, uns etwas vorzumachen. Wir wissen Bescheid. Sie und Susan sind sich gleich. In Ihnen beiden steckt die Magie der Schlange. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

»Ich verstehe gar nichts. Sie befinden sich auf dem falschen Dampfer.«

Ich ging auf sie zu. Suko blieb als Rückendeckung an der Tür stehen. Er schaute nur zu und sagte nichts.

Lisa Long hatte ein schlechtes Gewissen. Sie wich immer weiter vor mir zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Regalschrank prallte und stehen bleiben musste.

»Und jetzt?«, fragte ich, weil ich sah, dass sich plötzlich Schweiß auf ihrem Gesicht zeigte. »Wollen Sie uns nicht die ganze Wahrheit sagen?«

Ich rechnete mit einer Antwort, denn ich sah, dass sie ihre Lippen bewegte. Zugleich zog sich die Haut an ihren Wangen zusammen. Ich hörte es nicht, aber ich sah, dass es in ihrem Mund rumorte.

Es stand fest, was geschehen würde, denn das hatte ich schon mal erlebt.

Ich winkte Suko zu mir. »Gleich kannst du sehen, was passiert.«

Lisa Long achtete nicht mehr auf uns. Es war ein Kampf, den sie ausfocht. Ihre Gesichtszüge nahmen ein fremdes Aussehen an. Noch hielt sie den Mund geschlossen, aber beide hörten wir sie stöhnen, und wir wussten, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.

Ich ging einen kleinen Schritt zurück, als es auch schon geschah.

Plötzlich sprangen ihre Lippen auf. Ein offener Mund, und die Schlange hatte Platz.

Dünn, grün und glänzend schoss sie hervor, und ihr Kopf zielte genau auf mich…

***

Es war mein Glück, dass ich einen Schritt nach hinten gegangen war, denn so trafen mich die spitzen Zähne nicht, die geradewegs auf mein Gesicht gezielt waren.

So aber zuckte die Zunge vor meiner Nasenspitze wieder zurück. Aber die Frau gab nicht auf. Sie verließ sich nicht allein auf die Schlange, denn sie sprang vor. Aus dem Stand heraus wollte sie mich erreichen.

Ich drehte mich zur Seite. Dabei stieß ich gegen Suko, der mich von sich weg schob und sich nun um Lisa Long kümmerte.

Sie hatte sich innerhalb kürzester Zeit in eine Horrorfigur verwandelt.

Das menschliche Gesicht war noch vorhanden, aber es blieb auch die Schlange, die nach Beute suchte und jetzt bei Suko ihr Gift verspritzen wollte.

Mein Freund war auf der Hut, und für mich stand fest, dass ich nicht einzugreifen brauchte.

Zwar wich auch er zurück, das aber war nur eine Finte. Er wollte Lisa locken, die unter dem starken Einfluss der Schlange stand. Sie war wie aus dem Nichts gekommen und schwang hin und her.

Dann zog Suko seine Dämonenpeitsche. Er hatte Zeit genug dafür.

Seine Bewegungen wirkten nicht überhastet. Recht langsam schlug er den Kreis, sodass die drei Riemen, die aus der Haut des Dämons Nyrana gefertigt waren, hervorglitten.

Auch sie sahen im ersten Moment aus wie Schlangen. Sie bewegten sich aber nur, wenn Suko es wollte. Noch hingen sie schlaff nach unten.

Lisa Long hatte alles beobachten können. Ich ging davon aus, dass es bei den kleinen Schlangenaugen ebenfalls so war. Sie blieben starr, und Lisa wurde von diesem Untier geleitet, um den ersten Widerstand aus dem Weg zu räumen.

Sie war keine normale Frau mehr. Sie stand unter einem dämonischen Einfluss. Urplötzlich griff sie an. Sie war schnell, aber Suko war noch schneller.

Sein Fuß erwischte sie mit einem harten Tritt an der Hüfte.

Lisa geriet aus dem Gleichgewicht. Zuerst sah es aus, als würde sie sich um die eigene Achse drehen, aber sie schaffte es nicht ganz, denn Suko säbelte ihr die Beine weg.

Mit der noch immer aus dem Mund zuckenden Schlange fiel sie zu Boden. Dicht neben dem Tisch schlug sie auf und war für einen Moment benommen.

Die Zeit reichte Suko. Bevor Lisa sich erneut zurechtfand, war er bei ihr und schlug zu.

Nun zeigte es sich, dass mein Freund ein wahrer Meister in der Beherrschung seiner Peitsche war. Er sorgte dafür, dass die drei Riemen nicht fächerten. So traf er das, was er treffen wollte. Nicht das Gesicht, sondern die aus dem Mund hervorschauende Schlange. Sie zuckte nach unten, klatschte gegen den Boden und schaffte es nicht mehr, sich in Lisas Mundhöhle zurückzuziehen.

Rauch war zu sehen, den der Schlangenkörper abgab. Dabei blieb es nicht, denn die Schlange veränderte ihre Farbe und zugleich ihr Aussehen. Sie dunkelte regelrecht ein, bis sie eine graue Farbe angenommen hatte, die auch nicht blieb und tiefschwarz wurde. Dabei zog sie sich zusammen, was wiederum von knisternden Geräuschen begleitet wurde. Bis sie sich schließlich auflöste.

Den Rest spie die am Boden liegende Lisa Long aus, von würgenden Lauten begleitet.

Suko schaute mich von der Seite her an. »Ist es das gewesen, John? Du kennst dich doch aus.«

»Ich denke schon.«

»Dann könnte Lisa uns weiterhelfen.«

»Das will ich meinen.« Ich ging zu ihr. Von selbst hatte sie noch keine Anstalten getroffen, wieder auf die Beine zu gelangen. Als sie sah, wie ich mich über sie beugte, stieß sie einen leisen Schrei aus. Dann aber nahm sie meine Hand und ließ sich von mir helfen, bis sie in einem Sessel saß. Suko besorgte ihr ein Glas Wasser, das sie austrank. Erst dann schaute sie sich um, wobei ihr Blick auf Susan Serranos Leiche fiel und sie zutiefst erschrak. Lisa sah aus, als wäre der Tod ihrer Freundin für sie ein Schock.

Ich nahm wenig Rücksicht auf sie und sagte mit fester Stimme: »Susan lebt nicht mehr.«

Sie nickte nur.

Ich überlegte noch, ob ich ihr sagen sollte, wer sie getötet hatte, da fing Lisa an zu weinen, und ich verzichtete darauf. Ob die junge Frau völlig von der Macht der Schlange befreit war, wussten weder Suko noch ich.

Wir konnten allerdings davon ausgehen, einen Teilerfolg errungen zu haben.

Und es sollte auch weitergehen. Mit dem, was wir sahen, durften wir uns nicht zufrieden geben. Diese beiden Frauen waren nicht durch Zufall in diesen Zustand geraten. Dahinter steckte ein System, und das trug den Namen des ersten Weibes.

Lisa Long hatte ein Taschentuch hervorgeholt und presste es jetzt auf ihre Augen. Einige Male zuckten ihre Lippen, als wollte sie etwas sagen.

Dann überlegte sie es sich anders und blieb stumm.

Ich übernahm die Initiative. »Sind Sie einigermaßen okay, Miss Long?«

Sie bedachte mich mit einem kurzen Blick und meinte dann: »Das muss ich wohl. Aber ich weiß nicht, wer Sie sind.« Offenbar hatte sie keine Erinnerung mehr daran, dass Suko ihr seinen Ausweis gezeigt hatte.

»Wir wohnen auch hier im Haus. Wir sind Polizisten. Scotland Yard.«

Danach sagte ich unsere Namen, und ich hatte das Gefühl, als würde sie am liebsten davonlaufen.

Sie schaute auf die tote Susan Serrano. »Dann habe ich ja - ich meine…«

Ich stoppte ihren Wortschwall mit einer Handbewegung. »Sie müssen versuchen, nicht mehr daran zu denken«, sagte ich.

»Ich bin eine Mörderin. Ich erinnere mich, was passierte. Wenn auch nur schwach.«

Bevor sie durchdrehen konnte, versuchten Suko und ich, sie zu beruhigen. Wir sprachen von unglücklichen Umständen, in die Lisa geraten war. Und wir machten ihr auch Hoffnung, wenn sie uns half.

»Helfen?«, flüsterte sie.

»Ja, das können Sie«, sagte Suko.

Ihr Blick ging zwischen ihm und mir hin und her. »Aber was kann ich tun?«

»Sie müssen reden«, sagte Suko. »Sie müssen uns erzählen, wie es Ihnen ergangen ist. Wie kamen die Schlangen in Ihre Münder? Woher kennen Sie Susan Serrano? Gibt es ein Bindeglied zwischen Ihnen? Das alles interessiert uns brennend.«

»Das kann - ich meine, das ist nicht so einfach. Wir haben uns bei ihr getroffen.«

»Sie sprechen von Eva?«

Lisa sah mich an und nickte.

»Wer ist diese Eva?«, erkundigte sich Suko.

Sie musste erst nachdenken, bevor sie uns eine Antwort gab, dann bekamen wir einen Satz zu hören, der uns auch nicht weiterbrachte.

»Sie ist so faszinierend.«

»Und weiter?«

»Sie ist so stark. Sie will die Frauen stark machen, und das durch die Kraft der Schlange. Sie sagte, dass sie in einem neuen Paradies leben würde. Sie will, dass alles wieder so wird wie früher.«

»Wie war es denn früher?«

Sie sah meinen gespannten Blick und nickte. »Ja, da war alles ideal, hat sie gesagt. Menschen und Tiere lebten zusammen. Aber nur ein Tier hat sie fasziniert.«

»Die Schlange?«

»Ja, Mr. Sinclair. Die große Verführerin. Der Teufel und die Schlange, sie gehören zusammen. Sie sind ein Paar, und Eva liebt die Schlange. Aber sie wollte sie nicht für sich allein, sie wollte ihre Macht teilen und an Verbündete abgeben. Da hat sie sich Frauen gesucht. Dazu gehörten Susan und ich.«

»Und andere auch?«

»Ja, sieben Frauen.«

»Warum sieben?«

»Ich weiß es nicht genau. Es ist ihre Zahl. Sie will rein werden, und dazu braucht sie uns. Sie hat etwas von sich auf uns übertragen. Sie gab uns einen Teil von sich selbst.« Lisa redete jetzt wie ein Wasserfall. Sie schüttelte sich zunächst und sprach davon, wie stark sie sich vor der Schlange in ihrem Mund geekelt hatte. »Das war grausam. Die Schlange hat in mir gesteckt. Ich spürte sie in meinem Mund. Ich habe mich furchtbar geekelt. Mein Mund war voll, aber ich bin nicht erstickt, ich habe sie nur aus meinem Mund gleiten sehen, als ich vor dem Spiegel stand. Es war grauenhaft. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich fühlte mich wie tot.«

»Und weiter?«

Lisa schaute ins Leere. »Ich musste tun, was sie von mir wollte. Ich hatte keine Chance. Ich bin nicht mehr ich selbst gewesen, und auch jetzt fühle ich mich schlecht, denn ich weiß ja, was ich getan habe. Das kann man nicht wiedergutmachen.«

Ich musste sie beruhigen. »Bitte, Lisa, das waren nicht Sie. Das war die fremde Macht in Ihnen. Es war die Schlange. Aber Sie müssen uns sagen, wie wir an Eva herankommen.«

Die Frau erschrak. »Sie wollen zu ihr?«

»Ja, wir müssen an sie heran, um dem Spuk ein Ende zu bereiten.«

Lisa schloss für einen Moment die Augen. Aus ihrem Mund drangen schwere Atemzüge, und ihr Gesicht wurde bleich.

»Was haben Sie?«, fragte Suko.

»Sie ist zu stark. Sie wird Sie töten. Eva ist so gefährlich wie eine Giftschlange.«

»Das kann sein«, erwiderte ich. »Aber auch Giftschlangen kann man die Zähne ziehen.«

Lisa hob die Schultern. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, flüsterte sie.

»Nein«, sagte ich. »Wohnt sie weit von hier entfernt?«

Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Sessel. »Es ist noch London, aber am Stadtrand. Dort lebt sie mit ihren Tieren zusammen.«

»Mit Schlangen?«

»Ja, nur mit Schlangen. Andere Tiere mag sie nicht. Sie hat ein besonderes Haus. Die Schlangen sind bei ihr.«

»Und Sie waren auch schob dort?«

»Leider.«

»Was geschah da?«

»Ich musste in - in…«, sie fing an zu schlucken. »Ich musste in den Pool.«

»Und was bedeutet das?«

»Das ist das Zentrum. Dort befinden sich die Schlangen. Da sind sie konzentriert. Eva liebt den Pool. Er befindet sich im Anbau und…« Lisa hob hilflos die Schultern. »Mehr kann ich nicht sagen.«

Das reichte uns auch im Prinzip. Wir fragten sie nur noch, wie wir am schnellsten hinkamen.

»Es liegt nicht weit von der Themse entfernt. Ein feuchtes Gelände, glaube ich.«

»Finden Sie denn den Weg?«

Lisa senkte den Kopf. »Ich kann es versuchen. Es ist östlich von Canning Town, wo es keine Werften mehr gibt. Oder Docks. So genau weiß ich das nicht. Um hinzukommen, muss man durch den Blackwell Tunnel fahren. Da stehen nur wenige Häuser. Ich denke nicht, dass die Leute dort gern hinziehen. Sie aber lebt da in einem alten Haus, das weiß ich genau.«

»Gut Lisa, das werden wir wohl mit Ihrer Hilfe finden.«

Sie riss nicht nur entsetzt die Augen auf, sondern auch ihren Mund. »Ich - ich soll mit?«

»Ja, warum nicht? Sie kennen sich als Einzige aus.«

Sie wand sich. Sie schloss die Augen, und es war zu sehen, wie sich der Schweiß auf ihrem Gesicht ausbreitete.

Für uns war diese Reaktion verständlich, aber etwas musste sie auch tun. Eine Wiedergutmachung sozusagen, denn sie war indirekt eine Mörderin.

Eigentlich hätten wir die Kollegen herkommen lassen müssen, denn in der Wohnung lag eine Tote. Auf der anderen Seite eilte es. Das war jetzt wichtiger. Diese Eva durfte kein weiteres Unheil mehr in die Wege leiten.

»Gut, dann fahre ich mit«, sagte sie schließlich. Bittend sah sie uns an.

»Aber ich möchte nicht mehr in das Haus. Ich will sie nicht mehr sehen.«

Sie fing an zu würgen, als hätte der Ekel sie wieder erfasst.

Ich beruhigte sie. »Keine Sorge, Lisa, Sie müssen nicht mit hinein. Sie bleiben im Auto und können sich dort verstecken. Alles andere überlassen Sie bitte uns.«

Ich wusste, dass ihr der Entschluss sehr schwergefallen war, und bedankte mich bei ihr.

»Das ist nett, aber ich habe trotzdem Furcht.« Sie stand auf. Dabei zitterte sie und versuchte, einen Blick auf die Tote zu vermeiden.

Der Uhrzeit nach hätten wir längst im Büro ein müssen. Ich wunderte mich darüber, dass Glenda Perkins noch nicht versucht hatte, mich oder Suko auf dem Handy zu erreichen.

Ich rief im Büro an.

»Aha«, sagte sie, »meldet sich der Herr auch noch mal.«

»Ja, und das hier ist kein Spaß. Suko und ich werden…«

»Ich weiß beinahe Kescheid«, sagte Glenda. »Shao hat mich bereits informiert. Es geht um Schlangen, sagte sie.«

»Genau.«

»Und ihr seid auf der richtigen Spur?«

»Ja, das hoffe ich. Drück uns die Daumen.«

»Werde ich machen. Hast du Sir James schon informiert?«

»Nein. Wenn du das übernehmen würdest, wäre ich dir dankbar.«

»Keine Sorge. Und gebt auf euch acht. Schlangen können höllisch gefährlich sein.«

»Du sagst es, Glenda…«

***

Es war kein Vergnügen, sich durch den Londoner Morgenverkehr wühlen zu müssen. Wir waren froh, als wir endlich den Blackwell Tunnel erreichten und auf die Südseite der Themse gelangten.

Lisa musste stark nachdenken, aber der Weg durch North Greenwich fiel ihr schließlich ein. Vor allen Dingen die Straße, die ein Industriegelände durchschnitt, auf dem große und alte Hallen standen.

Danach rollten wir auf einer Nebenstrecke wieder in Richtung Fluss. Wir sahen vereinzelte Häuser und das Brachland, auf dem niemand gebaut hatte.

Als Lisa einen Wasserturm entdeckte, der wie ein Wahrzeichen in den Himmel ragte, da wusste sie wieder Bescheid.

Sie machte Suko, der fuhr, darauf aufmerksam und gab auch die neue Richtung an. »Wir müssen links an diesem Turm vorbei.«

»Ist gut.«

Der Weg verwandelte sich in einen Pfad. Waren wir vorhin noch über Asphalt gefahren, so hatte sich hier die Natur ausbreiten können. Einige Male sahen wir auch den Fluss, auf dem sich die Schiffe träge bewegten.

Bevor ich noch eine Frage stellen konnte, meldete sich Lisa.

»Da vorn ist es. Da müssen wir hin.« Sie war plötzlich sehr aufgeregt und schnaufte einige Male.

Deckung gab es nicht. Da wir das Haus gesehen hatten, mussten wir davon ausgehen, dass man auch uns sah, und das wusste auch Lisa, die sich deswegen Sorgen machte.

»Gehen Sie am besten jetzt schon in Deckung«, riet ich ihr.

»Und wie?«

»Ducken Sie sich hinter die Vordersitze und überlassen Sie alles andere uns.«

»Danke.«

Es war wirklich besser, wenn sie nicht gesehen wurde. So konnten wir eine gewisse Harmlosigkeit vorgeben und erst später auf den wahren Grund unseres Besuches kommen.

Wir rollten bis dicht an den alten Steinbau heran. Lisa hatte zwar von einem Anbau gesprochen, aber der war von der Vorderseite her nicht zu sehen, und einen Rundgang wollten wir uns ersparen.

»Viel Glück«, flüsterte uns Lisa aus ihrer Deckung zu, als wir den Rover verließen.

Die Fenster des Hauses waren zumindest in der unteren Etage durch Milchglas undurchsichtig gemacht worden. In der Nähe rührte sich nichts. Wir schritten durch hohes Gras und mussten drei Stufen einer Treppe hoch gehen, um die Eingangstür zu erreichen.

Es gab kein Namensschild. Wir sahen auch keine Klingel, dafür in der Türmitte einen eisernen Klopfer, der einen Schlangenkopf darstellte.

Suko wollte schon nach ihm greifen, da wurde die Tür von innen geöffnet, und eine Frauenstimme sagte: »Kommen Sie rein, meine Herren. Ich habe Sie schon erwartet…«

***

Suko und ich ließen uns die Überraschung nicht anmerken, denn wer uns hier erwartete, war eine besondere Person. Mir kam plötzlich eine Medusa in den Sinn, weil ihre Haare in der Stirn so abstanden und an den Seiten zu Zöpfen geflochten waren. Die Farbe schwankte zwischen einem Rot und einem Blond. Ein längliches Gesicht mit farblosen Augen, bei denen die Brauen dicht darüber wuchsen. Die Haut war blass, und was sie trug, war ein Kleidungsstück, das mich an ein Negligé erinnerte, das eng um ihren Körper lag und ziemlich durchsichtig war, zudem noch an den Seiten geschlitzt und von dünnen schwarzen Trägern gehalten.

Eva nickte und gab den Weg frei. »Na, kommen Sie schon.«

»Danke«, sagte Suko und schob sich an ihr vorbei.

Ich folgte ihm, schaute Eva an und sah nichts, was mich misstrauisch machte.

Sie schloss die Tür, und mir fiel sofort die schwüle Wärme auf, die zwischen den Wänden herrschte.

Wir gingen durch einen kleinen Flur und wurden in ein Zimmer geführt, das ganz normal eingerichtet war. Ein dicker Teppich, ein Tisch und Sitzgelegenheiten für mehrere Personen.

Sie bot uns zwar Plätze an, aber wir wollten es uns nicht gemütlichen machen und blieben stehen.

Ich nickte der Frau zu. »Sie haben uns also erwartet?«

»So ist es.«

»Und wieso? Können Sie hellsehen?«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Nein, ich würde es gern können, aber jemand muss eine Freundin von mir getötet haben. Und da ist es einfach logisch, dass die Spur zu mir führt.«

»Ja, es geht um den Mord an einem Mann namens Ben Miller und um den Mord an Susan Serrano!«

Sie spitzte den Mund und gab ein lang gezogenes »Ooohhh« von sich.

»Mord? Das hört sich aber schlimm an. Aber was habe ich damit zu tun?«

»Wir gehen davon aus, dass Sie die Mörder geschickt haben.«

»Ach, Sie meinen Killer?«

»Oder Schlangen, zum Beispiel.«

»Schlangen sind herrliche Tiere. Ich liebe sie, und sie lieben mich. Sie sind einfach wunderbar, und ich freue mich, dass ich sie beherrsche. Ich bin wie ein Fakir, nur ohne Flöte. Ich brauche das Instrument nicht, damit die Tiere seinen Bewegungen folgen. Sie gehorchen mir auch so.«

»Das geben Sie so offen zu?«, fragte Suko.

»Ja, warum nicht. Ich bin dabei, etwas Neues und zugleich Archaisches aufzubauen. Die Schlangen waren mit die ersten Tiere auf dieser Welt. Schon in Urzeiten waren sie etwas Besonderes. Hat die Schlange nicht auf den berühmten Paradiesapfel hingewiesen? Haben die Menschen sie nicht verflucht? Musste sie nicht immer im Staub der Erde kriechen, um sich fortzubewegen? Das hat sie nicht verdient, und ich bin dabei, es zu ändern. Ich will die Schlangen den Menschen näher bringen, und das habe ich geschafft. Es ist ein kleines Wunder. Aber wenn man sich mit dem Richtigen verbündet, klappt es schon.«

»Sie sprechen vom Teufel«, stellte Suko fest.

»Ja, von wem sonst?« Sie lachte auf. »Ist er nicht der Herr der Hölle? Ist der Teufel nicht jemand, der von den Menschen oft mit der Schlange gleichgesetzt wird? Ein schlechtes Image, das ich hasse oder gehasst habe. Und deshalb habe ich meine Konsequenzen gezogen. Ich will der Welt zeigen, dass Schlangen und Menschen wunderbar zusammen passen, dass sie eine Einheit bilden können und damit perfekt sind. Das allein ist mein Bestreben, und ich lasse mich von niemandem davon abbringen. Die Schlange macht uns stark.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie verdirbt die Menschen. Sie lockt das Böse aus ihnen hervor, das haben wir gesehen, und wir sind gekommen, um es zu vernichten.«

Sie beugte sich zurück und lachte. »Niemand kann die Macht der Schlange vernichten. Sie war da, sie ist da, und sie wird immer da sein. Das kann ich euch versprechen. Auch ihr werdet keine Chancen gegen sie haben.«

Die Sicherheit der Frau war ungeheuer. Sie hatte uns klargemacht, dass sie fest auf die andere Seite baute. Schlange und der Teufel, hier stimmte der Vergleich.

Ich schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Nicht alles gelingt, Eva. Eine deiner Dienerinnen haben wir retten können. Die andere starb leider und…«

»Sie war eine Verräterin. Beide sind es. Sie haben einen Schwur gebrochen. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Eine uralte Regel, die ich befolge.«

Ich kam zum Kern der Sache. »Wie viele Frauen befinden sich in Ihrer Gewalt? Wen wollen Sie noch alles auf die Welt loslassen?«

Wieder lachte sie. »Es sind noch fünf, und sie sind bereit, wieder in ihr normales Leben zurückzukehren.«

Irgendwie fiel mir ein Stein vom Herzen. Ihre Antwort ließ darauf schließen, dass sich die fünf Frauen hier in der Nähe aufhielten. Ich dachte an den Anbau, von dem Lisa Long gesprochen hatte, und fragte: »Wo sind sie?«

»Hier.«

»Dann wollen wir sie sehen.«

Die Augen der Frau wurden lauernd. Und ich glaubte, tief im Hintergrund der Pupillen etwas Böses schimmern zu sehen, in das sich allerdings auch ein gewisser Triumph mischte, den sie empfand. Sie fühlte sich in diesem Refugium sicher. Sie war hier die Chefin, und wir konnten davon ausgehen, dass sie ihre Schlangen beherrschte.

»Sie trauen sich tatsächlich?«

»Sonst wären wir nicht hier«, erwiderte Suko.

Eva kümmerte sich nicht um ihn. Ich war für sie der Gegner, und sie starrte mich an. »Ich spüre es, dass du etwas Besonderes bist. Du trägst eine Waffe, die mir gefährlich werden könnte, aber denke immer daran, dass das Urböse unter den Menschen noch keinen Gegner gehabt hat, der ihm auch nur ebenbürtig wäre. Man sollte nicht so arrogant sein und behaupten, stärker zu sein. Aber ihr seid freiwillig gekommen, und deshalb will ich euch den Gefallen gern tun. Ihr sollt das zu Gesicht bekommen, von dem man euch bestimmt schon berichtet hat.«

Da lag sie richtig. Wir bestätigten ihre Annahme trotzdem nicht und gaben uns gelassen.

Nach einem letzten Blick auf uns beide drehte sich Eva um. Sie ging vor uns her, und wieder konnten wir sehen, wie durchsichtig ihr Nichts von einem Kleid war.

Die Spannung hielt uns beide im Griff. Was wir bisher erfahren hatten, war ungeheuerlich, aber es war bisher nur Theorie.

Bestimmt war die Praxis schlimmer, als wir es uns vorstellten. Schon immer hatten Menschen versucht, sich im Zeichen der Schlange zu treffen. Ich wusste von einem alten Geheimbund, der sich mit der Magie des Schlangenkultes beschäftigt hatte. Darüber war sogar ein Buch geschrieben worden. Le Serpent Rouge, eine geheime Offenbarung, die auch mit den Templern in Verbindung gebracht worden war.

Ich hätte gern mehr darüber gewusst, aber leider war es verschollen.

Meine Gedanken kehrten zurück in die Gegenwart, als die Frau vor einer grauen Tür stoppte.

Auch von ihr hatten wir bereits aus dem Munde unseres Schützlings gehört. Sie bestand aus Metall und bildete den Zugang zum Anbau. Sie war auch verschlossen, und Eva musste zunächst einen Riegel zur Seite schieben.

Danach zog sie die Tür auf. Uns schlug eine noch stickigere Wärme entgegen.

Eva trat zur Seite. Auf ihrem Gesicht lag jetzt ein kantiges Lächeln. Sie wusste genau, was sie tat, und sie würde sich durch nichts davon abbringen lassen.

»Gehen Sie vor«, sagte Suko.

»Gern.« Mit einem langen Schritt betrat sie den Anbau. Wir folgten ihr, und dann weiteten sich unsere Augen vor Staunen.

Das hier war eine Welt für sich. Wir hatten den Eindruck, in einem gewaltigen Terrarium zu stehen. Gelbliche Fliesen bedeckten den Boden und verteilten sich auch auf den Wänden.

Schlangen?

Ja, die gab es auch. Aber sie krochen nicht über die Fliesen, sie hingen an hohen 1 Iolzgestellen, die an künstliche Bäume erinnerten. Im Hintergrund sah ich Käfige, die sich wie Regale vor der Wand aufbauten.

Sie enthielten die Nahrung der Schlangen. Mäuse huschten durch ihr Gefängnis, wohl auch Ratten, und in anderen Käfigen hockten Kaninchen.

Das alles konnte man noch als normal bezeichnen. Aber es gab einen Mittelpunkt, der nicht normal war. Der runde Pool war nicht zu übersehen. Ebenso wenig wie die fünf Frauen, die ihn sternförmig umgaben.

Sie lagen auf Liegen, trugen ihre normale Straßenkleidung und hielten die Augen geschlossen.

Ich hoffte, dass Eva uns die Wahrheit gesagt hatte. Wahrscheinlich warteten sie darauf, dass ihr endgültiges Schicksal sie ereilen würde.

Doch auch sie waren mehr oder weniger Randfiguren. Es gab einen weiteren Mittelpunkt, und der war einfach widerlich.

Ich konnte verstehen, dass Menschen von einem starken Ekelgefühl erfasst wurden, wenn sie das sahen.

Es ging um den Inhalt des Pools. In ihm befand sich kein Wasser. Er war angefüllt mit unzähligen Schlangen, die ein einziges Knäuel bildeten, einen in sich verknoteten Wirrwarr. Schuppenhaut glänzte überall, und in diesem Glanz sahen wir etwas, das wie ein Bild über allem schwebte.

Es war die Fratze des Teufels.

Für einen Moment stockte mir der Atem. Mein Herz schlug schneller.

Die Hölle und die Schlange, hier erhielt ich den Beweis, dass sie seit Urzeiten eine Einheit bildeten. Die alten Zeiten waren nicht vorbei. Sie waren zurückgekehrt oder nie verschwunden gewesen.

Auch Suko war von diesem Bild beeindruckt. Ich hörte ihn scharf durch die Nase atmen und dann sein Flüstern, das nur für mich verständlich war.

»Wir müssen die Frauen hier rausholen, John.«

»Sicher.«

Eva beobachtete uns von der Seite her. »Na, höre ich einen Kommentar?«

Ich blickte sie an. »Viele Menschen würden sagen, dass es einfach eklig ist.«

»Das ist eine dumme Antwort.«

»Wir gehören nicht dazu«, sagte ich.

»Und?«

»Es ist ein Erbe der Hölle. Ich habe den Glanz gesehen, in dem sich die Fratze des Teufels abgezeichnet hat. Dieses dreieckige und eklige Gesicht. Der große Widerling überhaupt. Ich weiß, wie hier der Hase läuft.«

»Und dagegen wollt ihr euch stellen?« Sie lachte gellend. »Es wird euch nicht gelingen. Niemand ist stärker als die Hölle, das schwöre ich euch!«

»Wir halten dagegen«, sagte Suko.

Als Antwort erhielten wir ein scharfes Abwinken. Bisher war nicht viel passiert. Es war uns wie eine makabre Führung vorgekommen, aber das änderte sich jetzt.

Eva wollte nicht nur Regisseurin sein, sondern auch Akteurin.

»Ihr habt euch den perfekten Zeitpunkt ausgesucht«, erklärte sie uns und ging einen Schritt auf den Schlangenpool zu. Es war klar, was sie damit bezweckte, aber wir wollten es genau wissen, deshalb taten wir noch nichts.

Am Beckenrand blieb sie für einen Moment stehen. Dabei senkte sie den Blick und schaute auf die sich bewegenden Körper, die nach wie vor ineinander verschlungen waren und mich an eine Masse aus Riesenwürmern erinnerten.

Wir befanden uns in einer Zwickmühle. Sollten wir eingreifen oder noch abwarten? Wir konnten nicht auf die Frau schießen, sie griff uns nicht an, und auch die Schlangen an den Gestellen blieben träge.

Eva ging einen Schritt nach vorn. So wie andere in einen normalen Pool hineingleiten würden. Für einen Moment schwebte ihr Fuß in der Luft, dann ließ sie sich fallen.

Sie sank in die Masse hinein. Sie hatte beide Arme eng an den Körper gelegt, und als ich sah, wie sie eintauchte, da bildete sich schon ein Kloß in meiner Kehle.

Es war ein Anblick, der mir den Atem raubte. So etwas hatten Suko und ich noch nie in unserem Leben gesehen. Die dicht zusammengedrängten Schlangen setzten ihr einen bestimmten Widerstand entgegen, sodass sie nicht so schnell in die Masse eintauchte wie in normales Wasser. Und als ihre Füße endlich Halt gefunden hatten, da reichten ihr die Schlangenkörper fast bis zu den Brüsten.

Sie gab einen Schrei von sich, der danach klang, als würde sie sich ungemein wohl fühlen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht veränderte sich.

Es war der reine Genuss dort zu lesen, und sie gab sich völlig den Schlangen hin.

»Das ist verrückt!«, flüsterte Suko.

»Nein, mehr als das. Sie ist eine Dienerin der Urschlange, die von unserem speziellen Freund verkörpert wird.«

»So kann man es auch sehen.«

Wie wohl sich Eva in ihrem Pool fühlte, das zeigte sie uns in den folgenden Sekunden. Da tauchte sie beide Arme so tief wie möglich in die zuckende Masse und sie schaufelte die Schlangen in die Höhe. Da die Tiere nicht besonders groß waren, schafften beide Hände gleich mehrere von ihnen. Sie hob die Arme an, damit die Tiere über ihrem Kopf schwebten, und nach kurzen zuckenden Bewegungen lösten sie sich und fielen wieder nach unten.

Die Tiere landeten auf Evas Kopf. Einige von ihnen krochen durch das dichte Haar und an ihrem Gesicht entlang. Andere fielen zurück in den Pool, und es gab auch vier Schlangen, die an ihren nackten Armen entlang glitten und sich wieder mit der Masse ihrer Artgenossen vereinten.

Eva drehte den Kopf, um uns anzuschauen.

»Na, was ist? Habt ihr nicht Lust zu einem Schlangenbad?«

Wir konnten uns etwas Besseres vorstellen. Ich wollte ihr schon die entsprechende Antwort geben, aber sie machte mir einen Strich durch die Rechnung. Es war für sie bestimmt nicht leicht, in die Knie zu gehen, aber sie schaffte es, und dann sahen wir, wie die Masse der Schlangen über ihr zusammenschlug.

»Ist sie jetzt völlig durchgedreht?«, flüsterte Suko.

»Ich fürchte nicht. Vielleicht holt sie sich jetzt die Kraft, die sie braucht.«

Ich sah die Gelegenheit als günstig an und holte mein Kreuz hervor.

War es warm?

Nein, und das enttäuschte mich im ersten Moment.

Suko sah es mir an. »Reagiert es nicht?«

»Leider nein.«

»Dann sind wir…«

»Nimm sicherheitshalber mal deine Peitsche.«

Suko grinste scharf nach diesem Vorschlag und meinte: »Das sind wohl ein weine, zu viel Schlangen.«

»Willst du aufgeben?«

»Nein, wir müssen doch die Frauen ans diesem widerlichen Loch herausholen.«

»Dann sollten wir gleich damit anfangen. Mir gefällt nur ihr Zustand nicht. Ich weiß nicht, ob sie schlafen oder was sonst mit ihnen ist.«

Es gab etwas, das unser Vorhaben schon im Ansatz zunichte machte.

Eva tauchte wieder auf.

Wir wussten nicht, wie lange sie in diesem Pool gesteckt hatte.

Jedenfalls hatte sie lange die Luft anhalten müssen, was ein normaler Mensch wohl kaum fertigbrachte.

Jetzt kam sie wieder hoch. Durch den Druck wurde das Gewimmel der Schlangen stärker, und wir waren gespannt, ob sie sich verändert hatte.

Ja, das hatte sie!

Ihre Haut sah nicht mehr so aus wie zu Beginn des Tauchvorgangs. Sie schimmerte metallisch, als wäre sie mit Schuppen bedeckt.

Aber die entscheidende Veränderung hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben. Zuerst grinste sie uns nur an, denn das schaffte sie mit einem fast geschlossenen Mund.

Dann öffnete sie ihn.

Schon bei diesem Vorgang ahnte ich, was geschehen würde, und ich hatte mich nicht geirrt.

Aus dem offenen Mund schob sich etwas nach draußen. Etwas Langes, Zuckendes.

Eine Schlange!

***

Neben mir stöhnte Suko leise auf. »Das ist alles nur ekelhaft«, flüsterte er.

»Und ob«, gab ich zurück.

Eva hatte wieder ihren alten Platz eingenommen, aber irgendetwas war anders in ihrer Haltung geworden. Sie kam mir sicherer vor, sie war die Königin der Schlangen, die sie umringten, und sie bot einen wirklich ekligen Anblick.

Das waren Augenblicke, in denen auch ich die Luft anhielt. Und mir war klar, dass dies so etwas wie der Anfang vom Ende war, denn dem mussten wir einfach ein Ende setzen.

Eine Braut des Bösen stand vor uns. Versehen mit einer Macht, wie sie nur die Hölle geben konnte. So setzte sie voll und ganz auf die Urschlange, die einmal den tiefen Riss zwischen den Menschen verursacht hatte. Was damals begann, hatte sich bis in die heutige Zeit gehalten. Es fanden sich immer wieder Menschen, die sich dazu bekehren ließen, um Macht und Einfluss zu gewinnen.

Eva genoss ihren Auftritt.

Sie blieb zwar auf der Stelle stehen, aber sie drehte sich im Kreis, damit wir sie von allen Seiten betrachten konnten, und es gab nichts an ihr, was positiv war.

Die Schlange stach nicht wie ein Pfeil aus ihrem Mund. Sie bewegte sich unter Zuckungen. Mal nach unten, dann wieder nach oben. Es steckte eine gewisse Wildheit in ihr, die Eva nichts ausmachte, denn wir hörten ihr kehlig klingendes Lachen.

»Ich denke, wir sollten nicht länger warten«, schlug Suko vor. »Die Schlangen müssen weg.«

»Gut, ich…«

Suko hielt mich zurück, weil er sah, dass ich einen Schritt auf den Pool hatte zugehen wollen.

»Was ist?«

»Nicht du, John. Ich werde mir Eva vornehmen. Die Peitschenriemen sind lang genug. Wenn ich mich an den Beckenrand stelle, kann ich sie mit einem Schlag erreichen.«

Ich ließ mir diesen Vorschlag blitzschnell durch den Kopf gehen und fand ihn sogar gut, aber das Schicksal hatte offenbar andere Pläne. Es war reiner Zufall, dass ich einen kurzen Blick zu den fünf Frauen hinüber geworfen hatte, die bewegungslos auf den Liegen lagen. Ich glaubte nicht daran, dass sie schliefen. Ihnen musste irgendein Mittel verabreicht worden sein, das sie wehrlos machte.

Ideal für fünf Schlangen.

Sie waren nicht aus dem Pool gekrochen, sondern hatten sich von den Gestellen gelöst. Unhörbar aber zielsicher glitten sie auf die starren Frauenkörper zu.

Sie waren sogar schon so nahe, dass sie sich nur aufzurichten brauchten, um die Liegenden zu erreichen.

»Nein, Suko«, zischte ich, »Eva muss ich übernehmen.« Ich führte meine rechte Hand im Halbkreis und zeigte zu den Frauen hinüber.

Suko zischte einen Fluch.

»Übernimmst du sie?«, fragte ich.

»Okay.«

Nicht mal eine Sekunde später war er auf dem Weg und hatte bereits den Kreis geschlagen, sodass die drei Riemen aus dem röhrenartigen Griff rutschten…

***

Ich sah Suko weghuschen und stand jetzt vor dem Problem mit dem Namen Eva. Sie hielt sich noch immer für die Königin und stand in der Poolmitte.

Ich sah auch den Glanz in ihren Augen, den ich als den Glanz der Hölle ansah.

Sie wollte die Siegerin sein. Und sie würde gewinnen. Sie war sicher, dass sie nicht verlieren konnte, denn sie setzte auf die Urkraft der Hölle.

Dagegen stand ich.

Und was besaß ich als Waffe?

Mein Kreuz. Einfach nur mein Kreuz, das mich in diesen Augenblicken im Stich ließ. Das Kreuz hatte es zu Zeiten der Geburt des Bösen noch nicht gegeben, und das machte es mir dadurch klar, dass es nicht den geringsten Wärmestoß abgab.

Wäre Eva eine Dämonin gewesen wie zum Beispiel eine Kreatur der Finsternis, hätte es anders ausgesehen, aber sie war noch zu sehr Mensch und möglicherweise erst auf dem Weg in ein höllisches Dasein.

Während ich noch nachdachte, kümmerte sich Suko um die fünf Schlangen. Es war für ihn alles andere als einfach, die fünf Frauen zu retten, denn die Tiere waren schnell und wendig. Zudem schienen sie die Gefahr zu ahnen, verkrochen sich unter den Liegen, und die Schlangen, die noch an den künstlichen Bäumen hingen, bewiesen, dass sie nicht mehr schliefen, denn ihre unterschiedlich großen und dicken Körper bewegten sich. Es war klar, auf welche Ziele sie fixiert sein würden.

Durch eine laute Bemerkung warnte ich Suko, der für einen Moment zu mir herüber schaute und meine Handbewegung sah. In meine Warnung hinein hörte ich das scharfe Lachen der Frau.

Suko kam allein zurecht. Ich musste mich um Eva kümmern.

»He, du stehst ja immer noch da, du Held. Komm her - auch mit deinem nutzlosen Kreuz. Ich werde darauf spucken. Ich bin die Herrin, nicht du der Herr.«

Auch wenn ich es drehte und wendete, ich sah keine andere Möglichkeit, hier aufzuräumen. Ich musste mich der Gegenkraft direkt stellen, und das war etwas, was ich nur ungern tat. Nicht, weil ich mich von meinem Kreuz im Stich gelassen fühlte, es ging mir einzig und allein um die Entfernung. In diese runde Schlangengrube hineinzuspringen ging mir gegen den Strich. Ich hatte inzwischen das Gefühl, dass meine Beine zu Blei geworden waren, und so schleiften die Sohlen über den Boden. Auf dem kurzen Stück bis zum Rand des Pools zog ich meine Beretta. Es war ein Test, denn ich wollte wissen, wie die Frau darauf reagierte. Gar nicht.

Soweit es der Mund zuließ, verzog sie die Lippen zu einem mokanten Lächeln, und danach presste sie einige Worte hervor, die nur schwer zu verstehen waren.

»Du hast nicht die geringste Chance, mein Freund. Niemand kann die Hölle besiegen. Das sollte dir klar sein. Aber wenn du es versuchen willst, dann musst du schon zu mir kommen.«

»Im Lauf steckt eine geweihte Silberkugel, die dich vernichten wird.« Ich zielte jetzt auf ihre Stirn.

»Und? Wie soll es weitergehen?«

»Ganz einfach. Ich will, dass du aus diesem Schlangenbecken steigst.«

»Nein, das werde ich nicht tun. Komm her, wenn du mich haben willst.«

Es blieb dabei. Aber ich wollte nicht in die ekelhafte Grube.

Was war, wenn ich sie durch die Kugel nur verletzte und sie zwischen den Schlangen hervorzog?

Suko kämpfte noch immer. Ich riskierte einen Blick und sah, dass er mit der Peitsche auf einen Frauenkörper schlug. Nicht ihn wollte er treffen, sondern die Schlange, und das schaffte er auch. Es war kein normales Tier, denn es veränderte augenblicklich seine Farbe.

Eine weniger!

Aber Eva gab es noch immer.

Nein, ich würde nicht in die Grube steigen. Das wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Ich musste es mit einer Kugel versuchen.

»Also gut«, sagte ich halblaut, »wenn nicht so, dann anders.«

Ich zielte auf den rechten Oberschenkel der Frau. Ich achtete in diesem Moment nur auf sie, und das war ein Fehler. Ich hätte meine unmittelbare Umgebung ebenfalls im Auge behalten sollen. Nun, ich hatte es nicht getan, und so hatte es eine der Schlangen geschafft, sich mir lautlos zu nähern. Sie war schon so dicht bei mir, dass sie meinen rechten Fuß umringein konnte.

Ich spürte die Bewegung, den leichten Druck, der sich zu einem Knoten zusammenzog, zuckte zusammen und trat mit dem freien Fuß nach dem Schlangenkörper.

Ich traf ihn auch, aber damit hatte es sich. Dass man auf einem Schlangenkörper auch ausrutschen kann, erlebte ich in diesem schrecklichen Augenblick.

Ich rutschte einfach weg und kippte dazu leider noch nach vorn, genau auf die Schlangengrube zu.

Dabei hallte mir das widerliche Gelächter der Schlangenfrau in den Ohren nach…

***

Ich hatte ein Gefühl, das ich nicht beschreiben konnte. Ich fiel nach vorn und dachte daran, wie lang sich eine normale Sekunde hinziehen konnte.

Unter mir sah ich das widerliche Gewimmel, und zugleich schoss der Ekel in mir hoch.

Es gab kein Netz, das mich auffing. Ich fiel weiter und schlug auf. Im allerletzten Moment gelang es mir noch, den Oberkörper etwas aufzurichten, sodass ich keine Bauchlandung hinlegte. Ich tauchte praktisch mit den Beinen zuerst in die Masse, und trotzdem war es fürchterlich. Ich sank nach unten, langsam, und mit jedem Fußbreit schoss die Panik stärker in mir hoch.

Auch wenn ich eine Kugel auf Eva abfeuerte, ich war ein Opfer der Schlangen. Hunderte Bisse würden meinen Körper mit Gift vollpumpen, noch bevor ich den Grund erreicht hatte.

Schon jetzt schabten die Tiere an meinem Körper entlang. Sie würden mein Gesicht erreichen, sie würden…

Etwas erwischte mein rechtes Handgelenk und drückte die Beretta nach unten. Eva hatte zugegriffen und hielt meinen Arm fest. Aus kurzer Entfernung schauten wir uns an. Die Schlange, die in ihrem Mund steckte, drängte sich mir entgegen. Ich nahm mit einer schnellen Bewegung meinen Kopf zur Seite, sodass mich das Tier verfehlte.

Evas Lachen erreichte mich und ebenfalls die nachfolgenden Worte.

»Einem zweiten Angriff kannst du nicht entgehen!«

Ich glaubte ihr und versuchte, die mich umgebenden Schlangen zu ignorieren. Meine Finger krampften sich um das Kreuz, das keine Wärme abgab, sodass ich daran zweifelte, ob ich es aktivieren konnte.

»Du hast verloren!«, hörte ich Eva kreischen. »Jeder, der gegen mich ist, verliert letztendlich. Und jetzt wirst du sterben.«

In diesem Moment zeigte sich das Licht. Es irritierte nicht nur Eva, auch ich war abgelenkt und musste zweimal hinschauen, um zu erkennen, was geschah.

Mein Kreuz reagierte doch. Aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Es geschah etwas, was ich lange nicht mehr erlebt hatte.

An den Enden waren die vier Initialen er Erzengel eingraviert. Und von einem von ihnen kam das Leuchten.

Am Ende des senkrecht stehenden Balkens leuchtete das M auf.

Das M für Michael!

Und mir fiel ein, was ich schon so oft auf Bildern gesehen hatte. Der Erzengel Michael, der die Schlange durch die Kraft seines Schwertes besiegt hatte und nun in der großen Pose des Siegers auf dem Körper des Drachens oder der Schlange stand.

Er war es auch gewesen, der den mächtigen Engel Luzifer in die ewige Finsternis gestoßen hatte.

Er war der Sieger über die Schlange!

Und jetzt kam er mir zu Hilfe.

Ich konnte es kaum glauben, doch das Licht, das er durch seine Kraft schickte, wurde heller und heller, sodass es mir schon in den Augen wehtat.

Ich bewegte mich nicht.

Ich stand in der Schlangengrube. Ich stand auch im Licht. Ich hielt meine Augen einfach geschlossen. Und ich fühlte einen wundersamen Strom durch meinen Körper gleiten, sodass ich das Gefühl hatte, weggetragen zu werden. Weg von den Schlangen. Irgendwohin, nur in Sicherheit sein.

Irgendetwas geschah in meiner unmittelbaren Nähe. An meinem Körper verspürte ich das Zucken der Schlangenkörper, aber keine Bisse. Sie taten mir nichts, ebenso wie diese Eva. Aber ich hörte ihre kurzen und spitzen Schreie, die schrill in meinen Ohren klangen.

Ich schaute hoch.

Das Licht aus dem Buchstaben M war jetzt überall. Es hatte sich über die ganze Oberfläche des Pools verteilt. Und wie in grauer Vorzeit der Erzengel mit seinem Schwert die Schlange besiegt hatte, so bewirkte seine Macht um mich herum in etwa das Gleiche.

Ich ließ meinen Blick sinken. Es gab keine einzige Schlange mehr, die sich innerhalb des Pools noch bewegte. Verdampft waren sie nicht, sie hatten sich nur verändert und bildeten auf dem Poolboden eine übel riechende, breiige Masse, in der ich mit beiden Füßen stand.

Eva hockte noch auf dem Boden. Sie saß so, dass sie sich mit dem Rücken an der Poolwand abstützen konnte. Ihr Kopf war zur Seite gesunken. Sie machte auf mich den Eindruck einer Schlafenden.

Ich blickte sie an. Erst beim zweiten Hinsehen fiel mir der halb geöffnete Mund auf. Aus ihm schaute noch ein Teil des Schlangenkopfes hervor.

Auch dieses Tier hatte eine andere Farbe angenommen, aber sie hatte Evas Mund nicht verlassen und dafür gesorgt, dass sie an ihrer eigenen Schlange grausam erstickt war, denn auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie nicht mehr lebte.

Ich richtete mich auf.

Suko streckte mir seine Hand entgegen.

»Komm, ich helfe dir raus.«

Ich fühlte mich noch etwas benommen und fragte: »Was ist mit den anderen Schlangen?«

»Es wird dich keine mehr angreifen, John.«

Ich atmete tief durch. »Hast du alle erwischt?«

»Nein, nicht alle. Doch da entstand plötzlich ein Licht, und ich glaube, dass der Geist eines gewissen Erzengels uns hier zur Seite gestanden hat. Wie auch immer. Was zählt, ist, dass wir noch leben und die fünf Frauen ebenfalls.«

»Ja, Suko, ja.« Mehr sagte ich nicht. Dafür ließ ich mich hochziehen und war froh, die Schlangengrube wieder verlassen zu können…

***

Um die Frauen, die noch nicht erwacht waren, sich jedoch nicht mehr in Lebensgefahr befanden, würden sich Ärzte kümmern müssen. Ich hatte sie schon alarmiert und war dabei ins Freie gegangen, wo eine Frau auf mich wartete, die mich aus geweiteten Augen anschaute.

»Sie leben noch?« Ich lächelte. »Warum nicht?«

»Und was ist mit Eva und den Schlangen?«

»Die gibt es nicht mehr.« Lisa staunte noch mehr. »Alle vernichtet?«

»Das kann man so sagen«, erwiderte ich, »und sie selbst ist an ihrer eigenen Schlange erstickt.«

Lisa Long schloss die Augen. Wenig später weinte sie vor Erleichterung.

Und ich hatte nicht das Gefühl, vor einer Mörderin zu stehen, das würde ich auch Sir James sagen…
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